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Oſtpreußens Gewäſſer Von Dr. Bruno Hoffmann, Königsberg. 


Kaum anderswo im deutſchen Vaterlande tritt uns auf engem 
Raum eine ſolche Fülle von Gewäſſern entgegen wie in unſerer 
Heimatprovinz Oſtpreußen. Seit uralter Zeit ſchlagen die Wellen 
der Oſtſee gegen den Samlandblock und gegen die flachen Küſten 
der Nehrungen. Die weiten Waſſerflächen der Haffe und die 
anſchließenden, von zahlreichen Flüſſen und Kanälen durchzogenen 
Niederungsgebiete bilden in ihrer geſamten, durch das Waſſer 
beſtimmten Note etwas Einmaliges in Deutſchland, und der Reich— 
tum des Preußiſchen Landrückens an Seen verſchiedenſter Größe 


Haffſtimmung bei Pillkoppen 


und Form findet im ganzen norddeutſchen Flachlande nicht mehr 
ſeinesgleichen. Zwei große ſchickſalhafte Ströme, Weichſel und 
Memel, ſtellen heute die Grenzen Oſtpreußens im Weſten und 
Norden dar, und ein vieladeriges Flußnetz durchzieht das ganze 
oſtpreußiſche Land. 

Die Gewäſſer Oſtpreußens ſtehen nicht allein in engſter Bezie— 
hung zu der Entwicklung des Landſchaftsbildes, das vor allem 
in der Eiszeit ſeine Ausgeſtaltung erhielt, ſondern ſie waren es 
auch, die vor allem in früheren Zeiten beſtimmend waren für die 
geſamte kulturelle Entwicklung des Landes. Der Menſch der Vor— 
zeit ſiedelte mit Vorliebe an den Küſten der fiſchreichen Haffe und 


an den Ufern der zahlreichen Seen, wie die große Menge der 
Bodenfunde aus dieſen Gebieten beweiſt. Wenn auch die Gewäſſer 
heute für die Ernährung nicht mehr dieſe ausſchlaggebende Rolle 
ſpielen wie einſt, ſo iſt ihre wirtſchaftliche Bedeutung auch heute 
noch ſehr groß. In früherer Zeit ſtellten die Seen, die Haffe und 
Flüſſe die wichtigſten Wege in das Innere des Landes dar; das 
bezeugt auch die uns bekannte alte Bernſteinſtraße, die auf der 
Weichſel und an den Ufern des Friſchen Haffes entlangzog. Die 
Beeinfluſſung Oſtpreußens durch die ſeefahrenden nordiſchen Völ— 
ker, vor allem die Wikinger, erfolgte von der See her. Der Orden 
benutzte bei der Eroberung und Erſchließung des Landes die Waſ— 
ſerſtraßen der Weichſel, des Friſchen Haffes, des Pregels, der Alle 
und der Memel und ſicherte ſie durch ſtarke Burgen. Wenn auch 
in heutiger Zeit die verkehrsgeographiſche Bedeutung der oſtpreu— 
ßiſchen Binnenwaſſerſtraßen durch die ſtarke Entwicklung des Ver— 
kehrs zu Lande und in der Luft zurücktreten mußte, ſo ſpielen 
ſie doch auch in der Jetztzeit eine nicht unwichtige Rolle. Auch ihre 
wehrgeographiſche Bedeutung, deren ausſchlaggebende Wichtigkeit 
der Orden mit ſicherem Blicke erkannt hatte, iſt trotz der neuzeit— 
lichen Kriegsrüſtung und der neuen Methoden der Kriegführung 
doch unverändert geblieben. Den ſtarken Schutz, den die Seen— 
kette Maſurens und die Angerapp- und Deimelinie bei der Ver— 
teidigung unſerer Heimatprovinz im Weltkriege geboten haben, iſt 
uns noch allen in Erinnerung. — Die Vielſeitigkeit und die Fülle 
des oſtpreußiſchen Pflanzen- und Tierlebens, es ſei hier nur an 
die vielartige Vogelwelt erinnert, hat nicht zuletzt ihren Grund in 
dem Waſſerreichtum des Landes. Zweifellos hat auch das Waſſer 
zu der beſonderen ſeeliſchen Geſtaltung des oſtpreußiſchen Menſchen 
beigetragen, indem es ihn die endloſe Weite ſchauen ließ und ſein 
Leben in ſchickſalhafte Verkettung mit ihm brachte. 

Es iſt nicht der Sinn der folgenden Aufſätze, nur Wiſſens— 
wertes zu vermitteln, ſondern es handelt ſich vor allem darum, 
die Erkenntnis zu wecken von der engen Verbundenheit dieſes 
wechſelnden Elements mit der oſtpreußiſchen Landſchaft, mit ihrer 
Erd- und Bevölkerungsgeſchichte, ihrem Wirtſchafts- und Kulturleben. 
Noch fehlt unendlich viel, bis das ganze, große Bild in völliger 
Klarheit vor uns ſteht. Es kann auch niemals von einem oder 
nur einigen Forſchern gezeichnet werden. Dazu bedarf es einer 
großen Anzahl von Mitarbeitern, die Beobachtetes und Erforſchtes 
gewiſſenhaft aufzeichnen und zur weiteren Auswertung zur Ver— 
fügung ſtellen. Gerade der Lehrer iſt dazu berufen, an dieſem 
Werke mitzuarbeiten, keine noch ſo belanglos erſcheinende Tatſache 
bleibe unerwähnt. Vielleicht iſt ſie es gerade, die das fehlende 
Steinchen im großen Gebäude darſtellt. Der Vergleich mit der 
Vorgeſchichte liegt auf der Hand. Wäre jemals dieſes eritaun- 
liche Werk errichtet worden, wenn man nicht jedem vorgeſchicht— 
lichen Grab, jedem Steinbeil, jedem Scherben Beachtung geſchenkt 
hätte! An der Erforſchung unſerer oſtpreußiſchen Gewäſſer mit— 
zuarbeiten, wäre eine lohnende Aufgabe für den heimatliebenden 
oſtpreußiſchen Erzieher. 


Die Gewäſſer in der oſtpreußiſchen Landſchaft 


Von Dr. Bruno Hoffmann, Königsberg. 


Zu der Vorſtellung des oſtpreußiſchen Landſchaftsbildes gehört 
als eins der wichtigſten Elemente das Waſſer. Beſonders den— 
jenigen, der aus dem waſſerarmen Binnenlande kommt, ſetzt der 
Reichtum Oſtpreußens an den mannigfachſten Gewäſſern in Er— 
ſtaunen. Die überraſchende Vielgeſtaltigkeit des oſtpreußiſchen 
Landſchaftsbildes, denken wir nur an die Küften-, Niederungs- 
und Seenlandſchaft, und der durch das lebendige Element des Waſ⸗ 
ſers bedingte immer wechſelnde Stimmungsgehalt der Landſchaft 
find eine beſondere Eigenart unſerer Heimatprovinz. 

Vom hohen Ufer der ſamländiſchen Steilküſte bietet ſich uns 
die Meereslandſchaft am erhabendſten dar. „Da war eine unſag— 
bare Tiefe und zugleich eine ſchwindelnde Höhe, da war Fläche 
und rauſchende Bewegung, da war Weite, geahnte Unendlichkeit 
über geſchaute Grenzen.“ Wenn auch nicht jeder das Meer und 


ſeine metaphyſiſchen Kräfte ſo ſtark erlebt wie der Dichter Karl 
Brock, ſo wird ſich doch niemand dieſem Urgewaltigen, Furchtein— 
flößenden und zugleich Erhebenden des Meeres entziehen können. 
Etwas Belebtes erhält die See durch ihr immer wechſelndes Aus— 
ſehen. Da donnert ſie mit elementarer Kraft gegen das feſte Land, 
da ſtürmen immer neue und neue giſchtgekrönte Wellenberge her— 
an, da jagen die ſturmzerfetzten Wolken am grauen Himmel. Welch 
ein Gegenſatz, wenn ſie am Morgen, ſonnenbeſchienen, eine blen— 
dende Silberfläche, vor uns liegt, nur am Strande ihre Ränder 
läſſig in kleinen gluckſenden Wellchen umbiegt und den weit auf 
den Strand gezogenen dunklen Fiſcherbooten zuzublinzeln ſcheint: 
Kommt nur ruhig, ich tue keinem etwas zuleide. Welch ein Zauber 
liegt über den Sonnenauf- und untergängen auf See und in dem 
wechſelnden Farbenſpiel des Waſſers! 
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Selbſt dem unbefangenſten Beobachter wird es bei einer Wan- 
derung oben am Rande der Steilküſte oder unten am Strande 
auffallen, daß hier ein unerbittlicher Kampf des Waſſers mit dem 
Lande ausgefochten wird. Er ſieht die vielen keſſelförmigen Ein— 
brüche und die zahlreichen Abrutſchungen und Abſackungen der 
Erdmaſſen am Steilhang; er ſieht, wie einzelne Bäume des Ufer— 
randes, gerade noch von letzten Wurzeln gehalten, ſchräg geneigt 
über der Tiefe hängen. Dieſe Zerſtörung der Küſte iſt zum größten 
Teil auf die Kleinarbeit des in Quellhorizonten und Quellniſchen 
austretenden Grundwaſſers zurückzuführen. Beſonders im Früh⸗ 
jahr nach der Schneeſchmelze oder nach längeren Regengüſſen er- 
blickt man Schlammſtröme über den Strand langſam ins Meer 
fließen und erkennt, wie die oberen Erdmaſſen des Hanges durch 
das austretende Grundwaſſer unterwaſchen, ihrer feſten Unterlage 
beraubt, dem ſicheren Abſturz ausgeliefert ſind. Der Spaltenfroſt 
oder längere Trockenheit ſind die Urſache für die Bildung größerer 
Abbrüche. So ging dem großen Uferabſturz in Georgenswalde im 


Auguſt 1926 eine lange Zeit der Dürre voraus, in der ſich paral- 


lel zum Uferrande zunächſt unauffällig Riſſe gebildet hatten. Als 
dann ein rieſiger Regenguß einſetzte, begann ein etwa 50 Meter 
langer und 4—5 Meter breiter Uferſtreifen auf einer etwa in der 
Mitte des Steilhanges austretenden waſſerhaltigen Tonſchicht ab- 
zurutſchen. Dieſer zerſtörenden Kleinarbeit der Quellen ſucht man 
heute durch Ableitung des Grundwaſſers in Drainagen entgegen- 
zuwirken. Man iſt meiſtens geneigt anzunehmen, daß die See 
ſelbſt die Hauptarbeit an der Zerſtörung leiſtet. Das iſt, wie Wan⸗ 
derungen am Strande erkennen laſſen, nur bei lang andauernden 
Stürmen der Fall, wenn das Waſſer aufgeſtaut, über den Strand 
hinweggeht und das Kliff ſelbſt annagt. Bei den ungeheuren 
Stürmen des Januars 1914, die im geſamten Oſtſeegebiet gewal⸗ 
tige Küſtenzerſtörungen verurſachte, ſtaute ſich an unſerer Sam— 
landküſte das Waſſer um 1% Meter. Seit kurzem werden die 
Waſſerſtandſchwankungen durch einen bei Cranz eingebauten Pegel 
fortlaufend regiſtriert. Heute ſieht man neben der Drainage 
und der Bepflanzung der Hänge den beſten Küſtenſchutz in 
der Anlage von Buhnen, die, in kurzen Abſtänden in die 
See hinausgebaut, die Gewalt der Wellen brechen. Unterſuchungen 
über den Verlauf von Uferſtrömungen an unſerer Küſte, wie ſie 
von Brückmann und vor allem von Pratje durchgeführt wurden, 
haben gezeigt, daß an der Nordküſte des Samlandes eine vor— 
wiegende Oſtſtrömung, an der Weſtküſte eine Südſtrömung vor— 
handen iſt. Die Hauptaufgabe der Buhnen iſt es, das den von 
Uferſtrömungen mitgeführte Erdmaterial abzufangen und dadurch 
einen breiten Strand zu ſchaffen, der das Kliff der Einwirkung 
der See entzieht. Pratje hat den Nachweis erbracht, daß jedoch 
bei ſtarken, auflandigen Stürmen das Küſtenmaterial ſenkrecht von 
der Küſte weg in größere Tiefen wandert und damit dem Küſten⸗ 
ſchutz verloren geht. 

Die durch den Landverluſt bedingte Verſchiebung der Küften- 
linie iſt ſo weſentlich, daß ſie ſich ſelbſt in der kurzen Spanne eines 
Menſchenlebens als recht auffällig bemerkbar macht. So können 
alte Fiſcher von Klein-Kuhren berichten, daß in ihrer Jugendzeit 
noch dort Fiſcherhäuſer ſtanden, wo heute bereits die See flutet. 
Bekannt und durch Fotografien feſtgehalten iſt die recht bedeu- 
tende Verkleinerung des Zipfelberges bei Klein- Kuhren oder des 
Halgenberges bei Gr.⸗Dirſchkeim. Nach Schellwien und Brück— 
mann, die durch Vermeſſungen der Küftenlinie und Vergleich mit 
Kataſterkarten genauere Unterſuchungen über den jährlichen Land— 
verluſt durchgeführt haben, beträgt der durchſchnittliche jährliche 
Landverluſt etwa % Meter. Er wechſelt etwas in den einzelnen 
Teilen der Küſte. Angeſichts dieſer Veränderungen taucht die 
Frage in uns auf: Wo verlief die Küſtenlinie vor etwa 5—6000 
Jahren, als der Menſch der jüngeren Steinzeit zum erſten Male 
in Oſtpreußen ſiedelte? Aus dem heutigen Landverluſt zu ſchlie— 
ßen, müßte fie 3—4 Kilometer weiter ſeewärts gelegen haben. Da⸗ 
mit läßt ſich vielleicht, wie Meyer vermerkt, die Angabe von Gr.— 
Dirſchkeimer Fiſchern in Verbindung bringen, daß etwa zwei See— 
meilen vom Strande parallel der Küſte ein Steilabfall von 2—5 
Faden oder 4—10 Meter in der See verläuft. Es iſt möglich, 
daß dieſer Steilabfall den einſtigen Verlauf des Küſtenabbruchs 
zur Diluvialzeit bezeichnet. Dieſes Zurückweichen der Küſtenlinie 
kann nicht allein ein Werk der geſchilderten zerſtörenden Kräfte 
1 In der langen Zeitſpanne hätte der Kampf allmählich zum 
an os kommen müſſen. Niemals hätte das Meer ſo weit vor⸗ 
Es war nen, wenn nicht ein neues Ereignis eingegriffen hätte. 

die in der Geſchichte der Oſtſee und auch für unſere Pro— 


F 


vinz fo bedeutſame Litorinaſenkung, die ihr Maximum 4000 Jahre 
vor Chriſti erreichte und zu einer Ueberflutung der ſüdlichen Oſt— 
ſeeküſte führte (ſ. Skizze). Unter dem Meeresſpiegel aufgefundene 
Wohnplätze des Steinzeitmenſchen, beſonders in den Förden 


Schleswig-Holſteins, geſtatten eine genaue zeitliche Feſtlegung dieſer 
Welches Ausmaß dieſe Senkung bei uns erreicht 


Ueberflutung. 


Das Litorina⸗Meer in feiner größten Ausdehnung etwa um 
4000 v. Chr. Nach Gauramo 1929. 


Die Vorbereitung von Land und Meer im älteren Tertiär. 


Nach E. Kayſerz Eozan Oligozän. 
Entnommen aus Pratje: Einführung in die Geologie der Nord- nnd Oſtſee. 


hat oder ob ſie bis zum heutigen Tage abgeſchloſſen iſt, läßt ſich 
nicht mit genauer Sicherheit ſagen. Die Berechnungen des mitt— 
leren Oſtſeewaſſers aus den ſeit etwa hundert Jahren beobachteten 
Pegelſtänden der ſüdlichen Oſtſee, vom Geodätiſchen Inſtitut aus, 
haben keine in dieſer Zeit feſtſtellbaren Veränderungen ergeben. 

Manche geologiſchen und vorgeſchichtlichen Funde ſprechen je— 
doch dafür, daß eine Senkung noch bis vor kurzem angehalten 
hat. Das zeigt der verſunkene Wald nördlich vom Oſtbad Cranz, 


Stobbenhorizonte in der See nördl. Cranz 


wo Torflager und Stubbenhorizonte heute unter dem Meeres- 
ſpiegel lagern, und darauf weiſen auch tiefliegende Torflager 
im Pregelmündungsgebiet, ſowie vorgeſchichtliche Funde und 
Stubbenhorizonte in der Memelniederung, die etwa 2 Meter unter 
dem Meeresſpiegel liegen, hin. 

In der wechſelvollen Geſchichte der Oſtſee, die in ihrer heutigen 
Form erſt ſeit der Eiszeit beſteht, und die als ein Flachmeer im 
Gegenſatz zu den tiefen Ozeanen einem mehrfachen Wechſel von 
Land und Waſſer unterworfen war, interejfiert uns vor allem 
die Zeit, in der der Bernſtein entſtand. Das edle Harz entſtammt 
nicht, wie noch vielfach irrtümlicher Weiſe geglaubt wird, Nadel- 
wäldern, die auf oſtpreußiſchem Boden oder auch an der Küſte Oſt⸗ 
preußens ſtanden. Die Lagerung des Bernſteins in der tertiären 
tonhaltigen blauen Erde, in der auch Reſte von Meerestieren, wie 
Haifiſchzähne, Auſternſchalen, Seeigelſchalen vorkamen, weiſt dar— 
auf hin, daß er durch Meeresſtrömungen hierher verfrachtet und in 
den Schlammabſatz des damals auch über weite Teile Oſtpreußens 
flutenden Meeres angeſpült wurde. Die Bernſteinwälder mögen, 
wie aus der Skizze erſichtlich iſt, im Oſtſeegebiet in der Gegend der 
Inſel Gotland geſtanden haben. 


Im engſten Zuſammenhang mit der bereits erwähnten Lito- 
rinaſenkung ſteht die Bildung der Haffe und Niederungen. Das 
beſonders im ſüdlichen Oſtſeegebiet ſtarke Abſinken hatte zur Folge, 
das das Meer in weiten Buchten in das niedrig gelegene Land der 
heutigen Haffgebiete und der Weichſel- und Memelniederung ein⸗ 
brach. Im Anſchluß an dieſe Vorgänge kam es zu der Bildung 
der Nehrungen. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, daß flache, 
tief in das Land eindringende Meeresbuchten allmählich durch eine 
neue Küſtenbildung ausgeglichen werden. Bei der Kuriſchen Neh— 
rung wurde die ſchnelle Entwicklung durch die diluvialen Inſel— 
kerne bei Sarkau und vor allem bei Roſſitten, die auch nach der 
Litorinaſenkung über das Waſſer hinausragten, begünſtigt. Das 
Aufbaumaterial wurde durch die öſtliche Samlandſtrömung hierher 
geſchafft, wie vor allem die in den Haffſedimenten eingelagerten 
Bernſteinſtücke — bei Schwarzort wurden ſie in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts durch Baggerbetrieb im großen abge⸗ 
baut — beweiſen. Während die Kuriſche Nehrung von Cranz her 
allmählich nordwärts wuchs, iſt bei der Friſchen Nehrung infolge 
anders gerichteter Strömungen ihr Wachstum von den beiden ent— 
gegengeſetzten Wurzelenden, von Neuhäuſer und von den Danziger- 
Zoppoter Höhen aus, nachweisbar. Im einzelnen auf die ſchwie⸗ 
rigen Fragen bei der Bildung der Nehrungen einzugehen, liegt 
nicht im Thema. Es ſei auf die Werke von Heß von Wichdorff: 
Geologie der Kuriſchen Nehrung, Preußiſche Geologiſche Landes⸗ 
anſtalt, Berlin, 1919, Andrée: Europas Sandwüſte, die Kuriſche 
Nehrung, Gräfe und Unzer, Königsberg Pr. 1932, und Klautzſch: 
Zur Entſtehungsgeſchichte des Friſchen Haffes, Jahrbuch der Geolo⸗ 
giſchen Landesanſtalt 1917, Teil I, Heft 2, hingewieſen. Beide 
Haffe ſtellen recht flache Gewäſſer dar. Das Kuriſche iſt im ſüd⸗ 


702 


lichen Teil 46 Meter tief, ſeine größte Tiefe beträgt 7 Meter, 
das Friſche Haff hat nur eine mittlere Tiefe von 2—5 Meter. Die 
Bohrungen in den Haffen, wie ſie beſonders in den letzten Jahren 
von der Geologiſchen Landesanſtalt überall vorgenommen wurden, 
und auch frühere Unterſuchungen zeigen, daß eine etwa 20 Meter 
ſtarke Decke von Sanden, Haffmergeln, Tonen, Schlick und hier und 
dort auch von moorigen Schichten, über dem diluvialen Untergrund 
lagert. Der nördliche Teil des Friſchen Haffes, etwa bis zu den 
Diluvialinſeln Balga und Düſterwalde, das ſogenannte Königs⸗ 
berger Haff, iſt ausgefüllt von den Talſanden des hier einſt mün⸗ 
denden Urpregels. Am ſteilen Uferrand bei Ludwigsort, bei Gr. 
Hoppenbruch und bei den Diluvialinſeln Balga und Düſterwalde 
läßt ſich noch die alte Uferlinie des Urpregels verfolgen. Der füd- 
liche Teil des Friſchen Haffes gehört ebenſo wie die heute bereits 
landgewordene Weichſel⸗Nogatniederung zu der großen Weichſel— 
ſenke. Auch das Kuriſche Haff dürfte nach den neueren Unter⸗ 
ſuchungen Pratjes nicht einheitlicher Entſtehung ſein. Nach ihm 
ſoll der breite ſüdliche Hauptteil, etwa bis zur Linie Rofſitten— 
Windenburg und ebenſo der ſüdliche Teil der Memelniederung als 
559 großer Stauſee bereits vor der Litorinaſenkung beſtanden 
haben. 

Intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhange die Geſchichte der 
Tiefs. Während bei der Kuriſchen Nehrung das Memeler Tief 
ſeit früheſter Zeit bekannt iſt, iſt die Frage nach einem ehemaligen 
Cranzer Tief, das in der Gegend des heutigen Schwendlunder 
Hochmoors beſtanden haben ſoll, noch umſtritten. Für die Friſche 
Nehrung hingegen ſind verſchiedene Tiefs hiſtoriſch bezeugt. Das 
Lochſtädter Tief, die älteſte Verbindung zum Meer, durch das die 
Schiffe des Ordens fuhren und zu deſſen Sicherung und Beherr⸗ 
ſchung die Burg Lochſtädt angelegt wurde, verſandete im Jahre 
1311. Noch heute tritt die Stelle, an der das ehemalige Tief lag, 
in einer breiten Senke weſtlich der Burg Lochſtädt deutlich in Er- 
ſcheinung. Ueber das zur Ordenszeit wichtige Balgaſche Tief fin— 
den wir in der alten Berendtſchen Karte folgende Angabe: „Altes 
Tief oder Balgaſches Tief (entſtand im 14. Jahrhundert nach der 
Verſandung bei Lochſtädt und füllte ſich ſpäter wieder), das Alte 
Tief iſt 1456 von den Dantzkern fo 15 Ellen tieffrbefunden bis auf 
3 Ellen verſenket und im Jahre 1520 zu zweien Mahlen ganz 
verfüllet worden.“ „Das Pillau'ſche Tief hat zu allererſt anno 
1510 am Tage Euphemiäe ein ſtarker Nordwind 3 Faden tief ge— 
machet, wie aber das Alte Tieff vergangen, hat ſich dieſes ge— 
beſſert.“ (Karte von 1643/44.) Auch öſtlich und weſtlich von Kahl— 
berg haben in früheren Zeiten Tiefe beſtanden. Das Pillauer Tief 
bildete ſich im Jahre 1479. — Dieſe in hiſtoriſche Zeit erfolgten 
bedeutſamen Veränderungen zeigen, wie ſchnell einſchneidende Um⸗ 
geſtaltungen in der Landſchaft vor ſich gehen können. 

Der landſchaftliche Totaleindruck, den beide Haffe auf uns aus: 
üben, iſt ein weſentlich verſchiedener. Das Friſche Haff lädt zum 
Verweilen ein, etwas in ſich Ruhendes, Geſchloſſenes liegt über der 
Waſſerfläche und ihren Uferrändern. Da grüßen im Norden die 
ſanften Hügel des Samlandes und des Galtgarbens herüber, da 
ſchwingt ſich allmählich die öſtliche Küſtenlinie bis zu den Höhen 
bei Ludwigsort, Kahlholz und Balga; im Südoſten haftet der 
Blick an der dunklen Wand der Elbinger Höhen, an der ſich nicht 
ſelten die Wolken wie an einem Gebirge zuſammenballen, und die 
flachwelligen Dünenzüge der Friſchen Nehrung geben auch nach 
dieſer Seite dem Bilde feine geſchloſſene Umrahmung. Ganz anders 
das Kuriſche Haff. Hier weiſt alles ins Weite, ins Unendliche; 
nirgends findet der Blick einen Halt: er ſchweift über den grauen 
Waſſerſpiegel bis zum fernen Horizont, findet dort einige Baum— 
gruppen, deren Kronen im Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen und 
das Rot einiger tiefdachiger Häuschen und ſieht ſonſt nichts als 
Waſſer und Himmel und im Weſten den einſamen, gelbſchimmern— 
den Dünenzug der Kuriſchen Nehrung. Es ilt das Urhafte, Unbe— 
rührte dieſer Landſchaft, das uns ſo eigen und tief ergreift und 
uns immer wieder in ſeinen Bann zieht. 

Noch weſentlich vertieft wird dieſer Unterſchied im Landſchafts⸗ 
charakter der Haffe durch ihre andersartige kulturelle Prägung 
Während man auf dem Kuriſchen Haff ein Gefühl der tiefiten Ein- 
ſamkeit nicht los wird, glaubt man auf dem Friſchen Haff dem 
Menſchen greifbar nahe zu ſtehen. Da erzählt die alte Lenzen⸗ 
burg auf hohem Ufervorſprung der Elbinger Höhen von altpreußi- 
ſcher Vorzeit, da berichten die Reſte der Ordensburgen von Balga 
und Lochſtädt von harten Kämpfen und tragiſchem Schickſal, da 
ruft der Dom am Meer, die berühmte Biſchofskirche von Frauen- 


703 


burg, deren zierlicher Dachreiter ein Seezeichen für die Schiffer 
bedeutet, die Erinnerung an den großen Aſtronomen Kopernikus 
wach. Noch manch eine ſchöne alte Ordenskirche, wie die Biſchofs— 
kirche von Fiſchhauſen, die von Brandenburg und Haffſtrom, ge- 
hören zum engeren Rahmen dieſes großen Waſſers, und in der 
Ferne fügen ſich die hohen Türme und Schornſteine von Königs— 
berg, Braunsberg und Elbing als mit zu dem Bilde des Friſchen 
Haffes gehörend ein. Das pulſende Leben eines regen Verkehrs 
ſtrömt über die Waſſerfläche in die Flüſſe und Häfen. Große See— 
dampfer gleiten in langſamer Fahrt durch den Seekanal, breit- 
bugige, ziegelbeladene Lommen und lange Flußkähne ziehen mit 
rauſchenden Segeln und knarrendem Tauwerk vorbei und Flotten 
von Angeltähnen, deren breite, tiefbraunrote Rahſegel an alte 
Wikingerſchiffe erinnern, treiben vor dem Winde. 

Während die Oſtſee und die Haffe für den Weſten der Provinz 
in vielfacher Beziehung beſtimmend ſind, erhält der Nordoſten 
durch die Flußlandſchaften ſein beſonderes Gepräge, und dem 
Süden verleihen neben Hügeln und Wäldern die Seen feine charak⸗ 
teriſtiſche Note. 

Es gibt in Deutſchland kein Gebiet, in dem Binnenſeen in 
einer derartigen Fülle auftreten, wie Maſuren und das Oberland. 
So werden beiſpielsweiſe in den Kreiſen Angerburg 14 Prozent, 
Sensburg 13 Prozent, Lötzen 12,9 Prozent, Johannisburg 11,3 
Prozent, Lyck 7,9 Prozent der Geſamtoberfläche von Waſſer ein⸗ 
genommen. (Nach Wahnſchaffe-Schucht.) Aus dieſen Zahlen geht 
hervor, welch eine Bedeutung das Waſſer auch im Landſchafts— 
bilde haben muß, und jeder, der Maſuren oder das Oberland 
kennt, weiß, daß bei einer Fahrt quer durch das Land — es ſei 
nur an die Strecke Raſtenburg—Lyck oder Lötzen—Arys erinnert 
— immer neue Seen vor unſern Augen auftauchen. Den ſtärkſten 
Eindruck der Seenlandſchaft Maſurens erwecken zweifellos die in 
der weiten mittelmaſuriſchen Senke gelegenen großen Seen. Eine 
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gemacht wird, vermag das Erlebnis dieſer einmaligen Landſchaft 
nicht vollſtändig zu geben. Erſt vom hohen Uferhang oder von 
einer überragenden Höhe, wenn die Landſchaft als Ganzes auf 
uns wirkt, tritt das vorherrſchende und beſeelende Moment des 
Waſſers deutlich in Erſcheinung. 

Von der Jägerhöhe am Schwenzaitſee entrollt ſich vor unſern 
Augen das wechſelvolle, liebliche und doch ſo erhabene Geſamtbild 
des Mauerſees. In zahlreichen Zungen greift das Waſſer tief 
in das Land hinein, Halbinſeln ſchieben ſich vor und riegeln ganze 
Buchten von der Fläche des Sees nahezu ab. Bewaldete Inſeln 
ragen hier und dort hervor. Zu dieſem reizvollen Ineinander und 
Nebeneinander von Land und Waſſer kommen die friſchen Farben, 
die glitzernde Spiegelung und das Bild des Himmels. Gewaltiger 
iſt der Eindruck der weiten zuſammenhängenden Waſſerflächen des 
Löwentinſee- und vor allem des Spirdingſees. Hier iſt alles Flä— 
chenwirfung, nür an einigen, ſchwach anſteigenden Landkonturen 
am fernen Horizont findet die weite Waſſerebene ihre Begrenzung. 
Der Vergleich mit Haff und Meer drängt ſich unwillkürlich auf. 
Ein häufig wiederkehrendes Erſcheinungsbild der maſuriſchen 
Seen ſtellen die Rinnenſeen dar. Gleich großen Strömen durch— 
ſchneiden ſie in vorwiegend nordſüdlicher Richtung den Landrücken 
und unterbrechen damit den vorherrſchenden oſtweſtlichen Rhyth⸗ 
mus der Hügelketten. Ihre vielfach bewaldeten Uferhänge fallen 
ſteil zu einem ſchmalen, von Erlen beſtandenen Strande ab, der 
ſich im Waſſer in einer kurzen Uferbank fortſetzt, um dann gleich 
zu bedeutenden Tiefen abzuſinken. Die oft ganz geraden Ufer⸗ 
linien, die kuliſſenartigen Vorſprünge, die den Blick aufhalten 
und dahinter eine ungewiſſe Ausdehnung der Waſſerfläche ahnen 
laſſen und der oftmals ſteile Abſchluß, wie z. B. am Tirkloſee bei 
Seehöhe, laſſen einen Vergleich im kleinen mit den Fjorden auf- 
kommen. Beſonders trifft dieſes auf die großen Rinnenſeen, wie 
den Beldahnſee, das Talter Gewäſſer, den Buwelno-, Litigaino- 
und Niederſee, den Pillacker-, Lansker⸗ und Muckerſee zu. 

Die maſuriſche Seenlandſchaft gewinnt an Größe und Leben, 
wenn wir uns im Geiſte jene gewaltigen eiszeitlichen Vorgänge 
vergegenwärtigen, die zu der Formung des heutigen Landſchafts— 
bildes führten. Wir ſehen im Zuge der heutigen Rinnenſeen lange 
Spalten durch die ungeheure Eisdecke ziehen; wir hören, wie die 
Schmelzwaſſermaſſen in den Riſſen zu Boden ſtürzen und rau— 
en) zu den Gletſchertoren fluten. In dem unruhigen Tiefen: 
5 er; der Rinnenſeen, das meiſtens durch unterfeeifhe Schwellen 
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lichſte die Arbeit der Schmelzwäſſer. In dem Maße, wie das Eis 
weiter nordwärts zurückwich, wurden auch die Spalten weiter aus⸗ 
gearbeitet, und ſo entſtand das charakteriſtiſche Bild der den Land— 
rücken durchziehenden, kettenartig angeordneten Rinnenfeen. Eine 
geologische Merkwürdigkeit iſt das Vorkommen einiger Rinnen— 
jeen, wie zum Beiſpiel des bekannten Niederſees, im Sandergebiet. 
Man ſollte annehmen, daß die von den Schmelzwaſſern zuerſt aus— 
geſtrudelten Rinnen beim Rückgang des Eiſes von den Schwemm⸗ 
ſanden, die das weite Sandergebiet ſchufen, hätten zugeſchüttet 
werden müſſen. Nach Woldſtedt froren dieſe Rinnen jedoch von 
Grund aus zu, wurden zwar von den Sanden überſchüttet, erſchie— 
nen dann aber nach ihrem allmählichen Auftauen in der urſprüng— 
lichen Rinnenſeenform. — Grundlegend andere Vorgänge haben 
ſich bei der Entſtehung der großen Seen abgeſpielt. Aus Boh- 
rungen wiſſen wir, daß in dieſem Gebiet der voreiszeitliche Unter— 
grund im Gegenſatz zu den öſtlichen und weſtlichen Randgebieten 
ſehr tief lagert. Dieſe Senke, die ſich nach der Memelniederung 
und dem Kuriſchen Haff hin verfolgen läßt, ſpielte während der 
Eiszeit als richtungbeſtimmende Zugſtraße der Eismaſſen eine 
wichtige Rolle. Die recht ſchwierige Morphologie der Landſchaft 
der großen Seen läßt wohl die Deutung zu, daß bei dem allmäh— 
lichen Rückzug des Eiſes aus dem Gebiet des heutigen Land— 
rückens in dieſer Senke noch eine Gletſcherzunge lag, die, als ſie 
nicht mehr genügend durch nachſtrömendes Eis ernährt wurde, zu— 
nächſt eine ſüdlichſte gewaltige Eismaſſe als Toteisgebiet im großen 
Spirdingſeebecken, dann eine weitere im Gebiet des heutigen 
Löwentinſees und ſchließlich eine letzte im Gebiet des heutigen 
Mauerſees abſchnürte. Im allmählichen Zuſammenſchmelzen die- 
ſer Toteismaſſen entſtanden rieſige Schmelzwaſſerſeen, die, wie 
alte hochliegende Uferterraſſen beweiſen, weit über die Grenzen der 
heutigen Seen hinausreichten. Die durch ihr ausgeprägtes Profil 
und durch Foſſilienfunde als echte Terraſſe einwandfrei gefenn- 
zeichnete 125 Meter Strandlinie im Gebiete des heutigen Mauer— 
ſees läßt erkennen, daß der große Mauerſee ſich einſt nach Oſten 
bis über den Goldapgarſee hinaus erſtreckt hat. Eine eingehende 
Darſtellung über das Spirdingſeegebiet und ſeine glazialmorpho— 
logiſche Entwicklung bringt die Arbeit von Dr. Theodor Hurtig: 
Das Spirdingſeegebiet und das Schippenbeiler Becken. — Mit den 
Rinnen⸗ und Flächenſeen Maſurens, für deren Entſtehung hier 
eine kurze Erklärung gegeben wurde, iſt die Reichhaltigkeit der 
Formen und Arten durchaus nicht erſchöpft. Es ſeien nur noch 
die von Endmoränen umrahmten Stauſeen erwähnt, wie der Duß⸗ 
ſee, bei der Philipponenſiedlung Eckertsdorf oder der Thomsdorfer— 
oder Wulpingſee ſüdweſtlich von Allenſtein, oder an die, ſich in die 
flachen Grundmoränenlandſchaften einfügenden Grundmoränen— 
ſeen, wie der Almoyener-, der Aweyder- und der dicht bei Allen- 
ſtein gelegene Okullſee. Von idylliſcher Schönheit find die ein- 
ſamen, oft von Wäldern umrahmten, faſt kreisrunden Strudel— 
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oder Keſſelſeen, wie der große und kleine Orleffſee im oberen 
Allegebiet. Alle dieſe Seen verdanken den vielfach wechſelnden 
Vorgängen beim Eisrückgang ihre Entſtehung. Der flachen Grund— 
moränenlandſchaft des Nordens fehlen die für den Süden ſo 
charakteriſtiſchen Seen. Dafür tauchen überall im Landſchafts— 
bilde zuweilen wie überſät, kleine oftmals kreisrunde Teiche, die 
ſogenannten Pfuhle oder Sölle auf. Die meiſten von ihnen dürf— 
ten durch Ausſchmelzen von Eisklötzen, die im Grundmoränen— 
material ſteckten, entſtanden ſein. Viele jedoch ſind, wie Vergleiche 
mit alten Karten ergeben haben, aus Mergelgruben oder andern 
Bodenaushebungen, die vielfach als Tränke für das Vieh gemacht 
wurden, hervorgegangen. 

Unſere Kenntnis über viele Fragen, die unſere oſtpreußiſchen 
Seen betreffen, iſt noch immer recht lückenhaft. Vor allem ihre 
Tiefen verhältniſſe ſind noch nicht durch ein dichtes Netz von Lotungen 
genügend erforſcht. Welch dankenswerte Aufgabe gerade der anwoh— 
nende Lehrer hier leiſten kann, zeigen die Arbeiten des verſtor— 
benen, um ſeine engere Heimat ſo verdienten Lehrers Quednau, 
Stobben: Das eiszeitliche und das heutige Mauerſeebecken, Beltz, 
Langenſalza, 1927 und das Klima des Mauerſeegebiets, Beltz 
1923, und die wertvolle Arbeit des Lehrers Karpinski, Willkaſſen: 
Die Tiefenverhältniſſe des Löwentinſees, Schriften der Phyſ.-Oeko⸗ 
nomiſchen Geſellſchaft, Königsberg, 67. Bd., Heft 3/4, 1932. Es 
ſei hier aufgeführt, mit welch einfachen Mitteln ſo wichtige Ergeb— 
niſſe zuſtande gebracht wurden: „Gelotet habe ich vom Eiſe aus. 
Als Lotleine diente ein dünnes Telefonkabel (Draht mit Sfolie- 
rung). Ein tropfenförmiges Eiſenſtück von 2% Kilogramm gab 
der Leine die notwendige Straffheit. Die Metermarken waren 
durch eingenähte farbige Wollfäden feſtgelegt. Die Farben kehrten 
in einem beſtimmten Rhythmus immer wieder. Die Meßleine lief 
auf einer einem Rodelſchlitten aufgeſetzten Welle. An der Leine 
konnte während des Ablaufens die Meterzahl bis zum Aufſtoßen 
des Gewichts leicht abgeleſen und durch weitere Meſſung auch in 
Zentimeter ergänzt werden. Gemeſſen wurde bis zur Oberkante 
des Eiſes. Die weitergenannten Lotzahlen geben ſtets unverän— 
dert das gefundene RNeſultat wieder. Eine Umrechnung iſt nicht 
erfolgt. Der weitaus größte Teil der Lotungen wurde in einem 
Abſtand von je 100 Metern vollzogen. Dieſe Entfernung ſchien 
mir notwendig und auch ausreichend, das Relief des Seebodens 
mit genügender Sicherheit zu erkennen. Ein kleiner Teil der 
Lotungen liegt 50 Meter auseinander . . .. Im ganzen find 915 
Lotzahlen gewonnen worden. Auf 1 qkm entfallen rund 36 Lotun— 
gen unter Zugrundelegung einer Fläche von 25,36 qkm.“ Andere 
Fragen, die noch nicht genügend geklärt ſind, betreffen genaue 
Angaben über das Zufrieren, ſowie das Auftauen der einzelnen 
Seen im Laufe der Jahre, Angaben über die Mächtigkeit und 
Entfernung der auf das Ufer geſchobenen Eisſchollen und über die 
Wirkung dieſes Eisſchubes, — es ſei nur an die durch das Eis 
in die Uferzone transportierten Blöcke erinnert — weitere Auf— 
zeichnungen über die Bildung von Strömungen, die Entſtehung 
von Uferbänken und Untiefen, über die Waſſerſpeiſung der Seen 


durch Oberflächenwaſſer oder durch unter dem Waſſerſpiegel aus— 
tretende Quellen und über das Erſcheinen und Verſchwinden der 
Waſſerblüte in den Gewäſſern. Beſonders intereſſant iſt auch die 
Frage nach dem Anſteigen und Fallen des Waſſerſtandes in den 
Seen. Man hört immer wieder von Fiſchern und Anwohnern, 
daß die Waſſerſpiegel Schwankungen aufweiſen. Nach Angabe 
von Prof. Willer ſollen auch unſere maſuriſchen Seen den Brück— 
nerſchen Klimaſchwankungen entſprechend, wenn auch etwas 
verzögert, veränderliche Waſſerſtände zu verzeichnen haben. So 
iſt in den letzten Jahren ein Anſteigen des Waſſers feſtgeſtellt wor— 
den. Wichtig iſt natürlich, ob dieſe Veränderungen nicht vielleicht 
künſtliche Urſachen, wie Stauungen oder andere Waſſerregulierun— 
gen, haben. Beſonders reizvoll iſt es auch, in dieſem Zuſammen— 
hange kulturgeographiſchen Fragen nachzugehen, wie z. B. dem 
Vorhandenſein und der Anlage vorgeſchichtlicher Siedlungsplätze, 
der Art der Bewohner, ihrer Beſchäftigung und Lebensweiſe und 
anderem mehr. Die Königsberger Forſchungsinſtitute der Uni⸗ 
verſität, wie das Geologiſche, — das Geophyſikaliſch-Meteorologiſche, 
— das Fiſchereiinſtitut, ſtehen in allen Fragen gern zur näheren 
Auskunft bereit. 

Oſtpreußen iſt reich an fließenden Gewäſſern. Die beiden 
großen Ströme Memel und Weichſel, früher in Teilen ihres Mit: 
tellaufs und in ihrem Unterlauf deutſche Flüſſe, bilden heute die 
Nord- und Weſtgrenze. Mitten durch die Provinz fließt in oſtweſt⸗ 
licher Richtung der Pregel. Mit feinen Quell- und Nevbenflüſſen 
umfaßt ſein Einzugsgebiet den weitaus größten Teil Oſtpreußens; 
tragen ihm doch Piſſa und Rominte ihre Waſſer aus dem öſtlichen 
Grenzgebiet, die Inſter aus dem Norden, die Angerapp von den 
großen maſuriſchen Seen und die Alle, der größte Nebenfluß mit 
einer Lauflänge von 289,4 Kilometern fern von der ſüdlichen 
Grenze her zu. Die Waſſerſcheide zwiſchen Pregel-Paſſarge und 
Weichſel geht in vielfach gewundenem Lauf vom Nordrand der 
Seeskerhöhe über die Kullabrücke, ſüdlich des Löwentinſees, in 
Richtung auf die Allequellen nördlich Neidenburg. Die kleinen, 
nach Süden ziehenden Flüſſe, wie Omulef und Piſſa, folgen der 
ſüdlichen Abdachung zum Narew. Von den iſolierten Höhenge— 
bieten des Stablacks und den Elbinger Höhen und von den waſ⸗ 
ſergefüllten Mooren, wie der Zehlau, entſpringen überall Bäche, 
die, ſich vereinigend, durch die Landſchaft ziehen. f 

So verſchiedenartig die Flüſſe ihrer Größe und Waſſerfüh— 
rung nach ſind, ſo mannigfaltig iſt das Bild ihrer Täler und Ufer 
und ſo wechſelnd iſt daher auch ihr Einfluß auf die geſamte Land— 
ſchaft. Aus der Vielgeſtaltigkeit der oſtpreußiſchen Flüſſe geht 
hervor, daß ihre beſondere Ausprägung nicht allein eine Aus— 
wirkung der Niederſchlags⸗ und Oberflächenverhältniſſe der Ge— 
genwart iſt, ſondern daß ihre wechſelnden Talformen zum Teil 
ihre Ausbildung in weit zurückliegenden, ganz anders gearteten 
Zeiten erhalten haben. 

Steht man auf dem hohen Uferrand des Pregeltales bei der 
alten Ordenskirche von Arnau oder auf den Weichſelhöhen bei 
Marienwerder oder am Memelſtrom auf den Uferhöhen öſtlich von 
Tilſit, ſo blickt man über weite Stromlandſchaften, die in ihren 
weſentlichſten Zügen übereinſtimmen. Inmitten einer mehrere 
Kilometer breiten, von ſteilen Uferhängen eingefaßten Talebene 
blinkt hier und dort das Waſſerband des Stromes auf. Wie ein 
winziger Zwerg erſcheint er uns in dem weiten Strombett und 
nicht mit Unrecht hat man das Bild von der Maus geprägt, die 
an Stelle des Löwen den Platz im Käfig eingenommen hat. Dort, 
wo nicht wie an der Weichſel hohe Deiche die Waſſermaſſen ein— 
zwängen, bedecken bei Hochwaſſer die braunen Fluten das ganze 
weite Tal und dann erlebt der Menſch die Landſchaft in ihrem 
Urzuſtand, als gewaltige Waſſermaſſen das weite Talbett ſchufen. 

Verfolgt man das weite Pregeltal flußaufwärts, ſo fällt ſeine 
Fortſetzung in dem Inſtertale auf, das ſchließlich öſtlich von 
Ober-Eißeln in einer flachen Bodenwelle ſcheinbar mit dem Me— 
meltale in Verbindung ſteht. Berendt hat hieraus die Theorie 
eines weiten, zuſammenhängenden Memel-Pregeluritromes aufge- 
ſtellt, der von Litauen über das ſogenannte Jurabecken und die 
Inſter zum Friſchen Haffe floß. Dieſe Auffaſſung iſt durch die 
Arbeiten Körnkes widerlegt worden. Er iſt auf Grund morpho— 
logiſcher und geologiſcher Unterſuchungen zu dem Er⸗ 
gebnis gelangt, daß der als eine große glaziale Leitlinie in 
der Landſchaft heraustretende Zug nicht einheitlicher Entſtehung 
iſt, ſondern aus mehreren, teils unter dem Eiſe, teils am hin— 
und herrückenden Eisrande gebildeten breiten Schmelzwaſſerrinnen 
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entitanden iſt. Der Anlage nach iſt jedoch das Tal des oſtweſtlich 
ziehenden Pregels, im Gegenſatz zu dem der Inſter, die aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach rein eiszeitlichen Vorgängen ihre Ausprägung 
und Richtung verdankt, bereits zu Beginn der Eiszeit als eine 
teftonifche Senke vorhanden geweſen. Der mit dem Pregeltal 
übereinſtimmende oſtweſtliche Verlauf des Samlandblocks läßt auf 
Geſetzmäßigkeiten in dieſer Richtung hin im tieferen Untergrunde 
ſchließen. Auch die umſtrittene Frage des Memeldurchbruchs durch 
die Ober-Eißelner-Willkiſchker Höhen hat durch die Forſchungen 
Körnkes eine einfache und durchaus überzeugende Erklärung gefun— 
den. Während man früher annahm, daß der am Willkiſchker— 
Ober⸗Eißelner Höhenzug geſtaute Memelſtrom ſeine Waſſer zum 
Inſtertale abfließen ließ und erſt ſpäter dieſer Querriegel durch 
Eroſion oder ſtarkes Hochwaſſer und Eisſtau durchſchnitten wurde, 
hat nach Körnke im Höhenzug bereits von Anfang an eine tiefe 
Einſenkung beſtanden, die den Waſſern der Memel den Weg in die 
Niederung wies und die im Laufe der Zeiten zu dem großartigen 
romantiſchen Durchbruch ausgearbeitet wurde. Auch das nord— 
ſüdliche Weichſeltal, das bei Fordon von dem alten Urſtrombett 
der Weichſel, dem ſogenannten Thorn-Eberswalder Urſtromtal ab— 
zweigt, hat ſich, wie beſonders die Terraſſenforſchungen bezeugen, 
im Zuſammenhang mit dem zurückweichenden Eiſe aus großen 
Schmelzwaſſerſeen und durch Zernagung der hindernden Riegel 
allmählich entwickelt. f 
Vermitteln die weiten Urſtromtäler das Gefühl der Weite 
und eine Vorſtellung von der Gewalt rieſiger Naturkräfte, ſo 
tritt uns in den vielen kleinen, windungsreichen Flüſſen und 
Bächen, die in munterm Lauf durch tiefe, maleriſche Schluchten 
dahineilen, ein Bild lieblicher Romantik entgegen. Wir glauben 
in das Mittelgebirge verſetzt zu ſein, wenn wir durch das tiefe, 
von dunklem Wald eingeſchloſſene Tal der Rominte wandern, 
wenn wir dem plätſchernden, ſpringenden Waſſer lauſchen oder 


wenn wir in mondheller Nacht die glitzernden Wellchen im dunklen 


Tal aufblitzen ſehen. In kühnem Bogen ſpannen ſich, auf hohen 
Pfeilern ruhend, die Brücken von Blindgallen und Makuniſchken 
über die Nominte. Aehnlich ſchöne Täler finden wir an der Ange— 
rapp, der Guber, der Alle, der Simſer, bei den Bächlein, die vom 
Stablack kommen — unter denen Walſch und Stradick beſonders 
bekannt ſind — und in dem von tiefen Schluchten zertalten Elbin⸗ 
ger Höhengebiet. Bei dieſen jugendlichen Flußformen zeigt ſich 
aufs klarſte die Arbeit des fließenden Waſſers, und hier finden 
wir die mannigfaltigſten Beiſpiele der Talbildungen durch fließen— 
des Waſſer. Im Gegenſatz zu dieſen ſchnell eilenden Flüßchen 
und Bächen der Höhen ſtehen die gefällearmen Flüſſe der Sander— 
ebene und der Niederungen. Hier ſieht man kaum etwas von 
einer Strömung; träge ſchleicht der Fluß zwiſchen vermoorten 
Wieſen dahin. Waſſerroſen und Mummeln, Binſen und viele 
andere Waſſerpflanzen ſchieben ſich von den Ufern immer weiter 
nach der Mitte des dunklen Waſſers zu vor. Bei Hochwaſſer 
überfluten ſie die weiten Niederungsgebiete, und dann gleicht 
der Fluß einem See. Hier können nur gute Flußregulierungen 
im ganzen Laufe die ſchadenbringenden Ueberſchwemmungen ver— 
hindern. 

Wir haben in den bisherigen Ausführungen Flüſſe mit 
weiten glazialen Talzügen und dann auch ſolche mit jugendlichen, 
tief in die Landſchaft eingeſchnittenen Kerbtälern kennengelernt. 
Von beſonderem Intereſſe, ſowohl was ihre landſchaftliche Viel- 
geſtaltigkeit als auch ihre morphologiſche Entwicklung anbetrifft, 
ſind die oſtpreußiſchen Flüſſe, bei denen beide Erſcheinungsformen 
im buntem Wechſel aufeinander folgen. Als charakteriſtiſches 
Beifpiel ſei hier die Alle herausgegriffen, die wohl als der inter- 
eſſanteſte Fluß Oſtpreußens bezeichnet werden kann. Viele vor- 
geſchichtliche Gräberfelder und alte Fliehburgen, wie die zwiſchen 
Markeim und Schwedem nördlich von Heilsberg oder die bei 
Schippenbeil oder Wohnsdorf, auf von der Natur aus für die 
Verteidigung günſtigen Umlaufbergen erinnern an die graue Vor— 
zeit, in der Goten und andere Germanen und die alten Preußen 
im fruchtbaren Allegebiet ſiedelten. Die ſtarken Ordensburgen 
von Allenſtein und Heilsberg und eine große Anzahl hoher, wehr— 
hafter Ordenskirchen ſpiegeln ſich in ihrem Waſſer, alte Mühlen, 
wie die von Allenſtein und Heilsberg bezeugen, daß bereits der 
Orden das ſtarke Gefälle der Alle ausnutzte. Heute treiben ihre 
5 den großen Stauwerken von Wadang, Friedland und Wohns— 
tätewdeſammelten Waſſer die ſauſenden Turbinen der Elektrizi— 

erke. Von großem hiſtoriſchen Geſchehen in jüngſter Zeit 


An der Weichſel bei Kurzebrack 


reden die vielen Kreuze der Heldenfriedhöfe vor Orlau, Lahna 
und Waplitz. 

Selten liegt der Urſprung eines Fluſſes ſo klar zutage, wie 
bei der Alle. Aus einem langen Quellhorizont, am Fuße eines 
etwa 20 Meter hohen Talſchluſſes ſprudeln etwa ein Dutzend 
Quellen heraus, deren Waſſevadern ſich zu einem kleinen Bächlein 
vereinigen, das in dem breiten trogartigen vermoorten Wieſentale 
nordwärts zieht. Immer mehr weitet ſich allmählich das Talbett 
und bietet Naum für eine Reihe von kleineren Seen, die, perl— 
ſchnurartig durch das Band der Alle verbunden, aufeinander fol— 
gen. An einzelnen Stellen treten hohe Endmoränenzüge an den 
ſteilabfallenden Uferhang heran. Beſonders großartig iſt der Blick 
von der Lindenwalder Endmoräne, die in ſteilem Anſtieg die 
Talaue um faſt 70 Meter überragt, auf das von Seen, Wieſen 
und Wäldern erfüllte Alletal. Weiter nördlich erfährt das Alle— 
tal eine große Austiefung in der etwa 10 Kilometer langen, bis 
zu 59 Metern hinuntergehenden Rinne des Lansker Sees. In— 
mitten der tiefen Forſten von Ramuck und Hohenſtein ruhend, 
bietet er mit feinen ſteilen Uferhängen ein Bild höchſter landſchaftlicher 
Schönheit. Ganz plötzlich ändert ſich der Charakter der Talland— 
ſchaft. Von der Uſtrichſchleuſe ab bis Reußen eilt die Alle, in 
ein enges Kerbtal eingezwängt, in munterm Laufe dahin. Alte 
Buchen auf den Steilhängen wölben ihre Kronen zu einem grünen 
Dache und ſpiegeln ſich maleriſch in dem klaren Waſſer. Von Reu- 
ßen ab bis Allenſtein treten wiederum die hohen Ufer weit 
zurück, in ſich ein weiträumiges fruchtbares Tal einſchließend, um 
dann nördlich von Allenſtein in dem maleriſchen Stadtwald wie— 


Eiſenbahnbrücke bei Blindgallen am Südrand der Rominter Heide 
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der zu einem höchſt romantischen, ſteilwandigen Tale zuſammen⸗ 
zutreten. Dieſer Wechſel im Talbilde wiederholt ſich in der gan— 
zen Breite des Landrückens bis nach Heilsberg. 

Beſtehen nun Beziehungen zwiſchen den breiten eiszeitlichen 
und den jungen engen Kerbtälern? Würden wir uns die gla— 
zialen Täler vollkommen mit Waſſer erfüllt denken, fo würde 
ſich eine überraſchende Uebereinſtimmung mit den langgeſtreckten 
Seenrinnen Maſurens ergeben. Bei der Ausprägung des oberen 
Alletales handelt es ſich einmal um die Tätigkeit der Schmelz— 
wäſſer, die in tiefen Spalten des Eiſes zu Boden ſtürzten und 
die breiten glazialen Täler ausſtrudelten. Die jungen Talformen 
ſtellen die von dem Fluß durchſägten Endmoränengebiete dar, 
die beim etappenartigen Rückzug des Eiſes in gewiſſen Abſtänden 
aufgehäuft wurden. Wenn auch der Entwicklungsgang des Alle 
tals in großen Linien dem geſchilderten entſpricht, ſo harren doch 
noch gerade in dieſem Gebiet eine Menge von Einzelfragen ihrer 
Löſung. ö 

Mit dem Wechſel des geſamten oſtpreußiſchen Landſchaftsbildes 
nördlich von Heilsberg, wo die Alle den Preußiſchen Landrücken 
verläßt, ändert ſich auch ihr Flußbild. Bei einer Wanderung auf 


den hohen Ufern des in vielen Windungen dahinziehenden Alle 


fluſſes von Heilsberg nach Bartenſtein ſchweift der Blick über 
ein weites, fruchtbares, ſchwachwelliges Land, das in der Ferne 
von kuppenartigen Höhenzügen abgeſchloſſen wird. Wir ſtehen 
hier inmitten einer großräumigen Beckenlandſchaft. Auffallend 
ſind, beſonders bei näherer Betrachtung, mehrere in verſchiedener 
Höhe ſowohl die engen Flußufer als auch den Rand des Beckens 
begleitende Terraſſen. Sie beweiſen das ehemalige Vorhanden— 
ſein von großen Seen, die ſich vor dem in das nördliche Tief— 
land zurückweichenden Eisrande aufſtauten und nach dem Durch— 
bruch der hemmenden Endmoränenriegel ruckartig abſanken und 
ſo die heutigen, im Landſchaftsbilde deutlich erkennbaren Ufer⸗ 
linien ſchufen. In ihrem Mittel- und Unterlauf durchfließt die 
Alle das Elmbecken, das Schippenbeiler Becken mit der Barten— 
ſteiner Bucht und das Friedland-Allenburger Becken, das bereits 
in die Pregellandſchaft übergeht. 

Die Ausführungen über die Gewäſſer im oſtpreußiſchen Land⸗ 
ſchaftsbilde, die viele Fragen nur andeutungsweiſe ſtreifen konn⸗ 
ten, hatten vor allem den Zweck, Anregungen zu eigener Arbeit 
zu geben, damit die Erforſchung unſerer Heimatprovinz immer 
weiter fortſchreite und das Bild von ihrem Werden in Vergangen- 
heit und Gegenwart ſich immer klarer heraushebe. Daneben möge 
noch eine kleine Anregung gegeben werden, die ſich auf die Schule 
ſelbſt, auf das Nahebringen des Stoffes an die Schüler bezieht. 
Mehr als je verſuchen wir heute, die organiſche Ganzheit einer 
Landſchaft im Kinde lebendig werden zu laſſen, wir lehnen es ab 


Schellwien: 


unſern Unterricht in ein ſtarres Syſtem von Grenzen, Lage, 
Klima uſw. einzuzwängen. Jeder, der praktiſch in der Schule 
arbeitet, weiß aber auch, wie unendlich ſchwierig es iſt, daß es 
beinahe künſtleriſche. Fähigkeiten von dem Lehrenden fordert, 
etwas Lebendiges, von den verſchiedenſten Kraftſtrömen erfülltes 
Ganzes, das die Landſchaft ihrem innerſten Weſen nach iſt, ſo vor 
das geiſtige Auge des Kindes zu ſtellen, daß es nicht nur ein Be— 
kanntwerden von Namen, Zahlen und Tatſachen bedeutet, ſon— 
dern tatſächlich eine ſeeliſche Bereicherung. Vor allem für rei— 
fere Schüler iſt es meines Erachtens ein durchaus gangbarer Weg, 
in den Mittelpunkt einer abſchließenden und zugleich wiederholen— 
den Betrachtung Oſtpreußens ein dieſer Landſchaft beſonders 
charakteriſtiſches Element zu ſtellen und um dieſes herum, das 
Leben gleichſam zu kriſtalliſieren. Denn, um mit Wilhelm von 
Scholz zu reden, nichts iſt fo bildend, wie das Reifen mit einem 
oder ein paar ſtarken Intereſſen als Begleiter. 
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Die fiſchereiliche Bedeutung der oſtpreußiſchen Gewäſſer 


Von Profeſſor Dr. A. Willer-Königsberg Pr. 


Die fiſchereiwirtſchaftliche Nutzung der Gewäſſer zeigt in kaum 
einer anderen Gegend Deutſchlands eine ähnliche Mannigfaltig— 
keit wie in Oſtpreußen. Faſt ſämtliche Betriebsarten dieſes Pro— 
duktionszweiges ſind hier vertreten. Es fehlt nur die eigentliche 
Hochſeefiſcherei mit Fiſchdampfern und Loggern, die für die Nord— 
ſee ſo große Bedeutung beſitzt, ſonſt iſt alles an Fiſchereibetrieben 
in Oſtpreußen vertreten, was wir an ſolchen überhaupt an mittel— 
europäiſchen Gewäſſern kennen. Selbſt innerhalb der drei Grup— 
pen: Haff- und Küſtenfiſcherei, Binnenfiſcherei und Teichwirk— 
ſchaft finden wir eine Mannigfaltigkeit, wie ſie ſonſt kaum zu 
beobachten iſt. Es liegt das naturgemäß daran, daß Oſtpreußen 
überaus reich an den verſchiedenſten Gewäſſerarten iſt, die eine 
ſo vielgeftaltige Ausnutzung im fif chereilichen Sinne zulaſſen. Auch 
rein flächenmäßig ſteht Oſtpreußen an der Spitze der gewäſſer⸗ 
reicheren deutſchen Landſchaften. . 

Die oſtpreußiſche Oſtſeeküſte iſt 165 Kilometer lang. Da die 
deutſche Reichshoheit ſich auf einen Meeresgürtel von drei See⸗ 
meilen Breite erſtreckt, ergibt ſich für die Küſtenfiſcherei eine Ter- 
ritorialgrenze, die allein 918,22 Quadratkilometer umfaßt. Da 
ſich aber unſere Küſtenfiſcher nicht nur auf dieſe Territorialgrenze 
beſchränken, ſondern auch weiter hinaus auf das offene Meer mit 
ihren Fahrzeugen zur Ausübung des Fiſchfangs hinausgehen, ſo 


iſt die tatſächlich von oſtpreußiſchen Fiſchern befiſchte Meeres- 
fläche erheblich größer. Nachdem heute die immer weiter ent⸗ 
wickelte Motorkutterfiſcherei kaum noch darauf angewieſen iſt, ſo— 
gleich bei ſchlechtem Wetter ſichere Häfen aufzuſuchen, ſehen wir, 
daß ſogar eine Art kleiner Hochſeefiſcherei ſich vor den oſtpreußt⸗ 
ſchen Küſten zu entwickeln beginnt, und die Zeit ift vielleicht nicht 
mehr fern, wo unſere Fiſcher nicht nur weit hinaus auf die 
Danziger Tiefe gehen, ſondern ſich an dem ertragreichen Platt- 
fiſchfang unter Bornholm beteiligen werden. 
Zur Küſtenfiſcherei wird auch die Fiſcherei in den beiden 
Haffen, dem Friſchen und dem Kuriſchen Haff gerechnet. Das 
erſtere hat eine Geſamtfläche von rund 862 Quadratkilometer, von 
der nach der Abtrennung eines Teiles an Danzig noch 802 
Quadratkilometer bei Deutſchland verblieben ſind, das Kuriſche 
Haff iſt faſt doppelt ſo groß mit ſeinen 1613 Quadratkilometern, 
von denen heute noch 1200 Quadratkilometer unter deutſcher Ver⸗ 
waltung ſtehen. Recht erhebliche Waſſerflächen ergeben ſich auch. 
wenn wir die für die Binnenfiſcherei zur Verfügung ſtehenden 
Flächen betrachten. Die 1202 oſtpreußiſchen Binnenſeen umfaſſen 
eine Fläche von 1178,26 Quadratkilometern, die 7500 Kilometer 
Länge fließender Gewäſſer (Flüſſe und Bäche) laſſen mindeſtens 
eine Geſamtfläche von 30 Quadratkilometern errechnen. Vor Be- 


Jeichwirtſchaft 
Zuſammen ergibt das 110 350 dz im Werke von rd. 6 228 000 AM. 


707 


endigung der in Arbeit befindlichen Fließwaſſerſtatiſtik für Oſt⸗ 
preußen laſſen ſich für dieſe Gewäfler keine genaueren Zahlen an: 
geben. Gegen dieſe Waſſerflächen ſtehen zwar die Teichflächen, d. h. 
die Gewäffer, die fi durch regelmäßige Trockenlegung ganz beſon— 
ders intenſiv bewirtſchaften laſſen, mit nur 9,82 Quadratkilometer 
völlig zurück, und doch liefern fie, wie noch zu zeigen fein wird, 
gerade wegen der Intenſivierung der Teichwirtſchaft nennenswerte 
Mengen gerade hochwertiger Fiſche, die auch für die Verſorgung 
anderer deutſcher Landesteile von einer gewiſſen Bedeutung ſind. 
Neben dieſen intenſiv bewirtſchafteten Teichflächen findet ſich aber 
eine größere Anzahl von Waſſeranſammlungen, die noch nach einer 
Art teichwirtſchaftlicher Nutzung bewirtſchaftet wird, fo daß wir 
insgeſamt mit einer genutzten Fläche künſtlich aufgeſtauter Gewäſ⸗ 
ſer von insgeſamt 14,45 Quadratkilometern rechnen können. 
Somit ergeben ſich, abgeſehen von den Flächen außerhalb der 

Territorialgrenzen im Meere als fiſcherlich genutzte Flächen Oſt— 
preußens: 

Küſtengewäſſer rd 

Friſches Haff 

Kuriſches Haff 


918,00 qkm 
802,00 „ 
1200,00 „ 


Binnenſeen 1178,26 „ 
Fließende Gewäſſer rd. 30,00 „ 
Teichflächen 14,45 „ 


zufammen: 4142,71 qkm 


Ohne Oſtſeeküſtenſtreifen müſſen wir mit einer Waſſerfläche von 
3124,71 Quadratkilometer rechnen. Da die oſtpreußiſche Boden— 
fläche 38 795 Quadratkilometer umfaßt, ſo ſind ohne Oſtſeeflächen 
8 Prozent Oſtpreußens in fiſchereilicher Nutzung. 

Es iſt nicht leicht, ſich einen genauen Ueberblick darüber zu 
verſchaffen, wie ſtark die Bevölkerungszahl iſt, die in Oſtpreußen 
von der Fiſcherei lebt. Die Statiſtiken erfaſſen erfahrungsgemäß 
nicht völlig die Berufsgruppe Fiſcherei, da ein vorübergehender 
Berufswechſel in manchen Fiſchereibetriebsarten nicht ſelten iſt. 
Wenn wir die Zahlen der letzten fachmänniſch bearbeiteten amt— 
lichen Berufsſtatiſtik heranziehen, ſo müſſen wir damit rechnen, daß 
dieſe Zahlen Mindeſtziffern darſtellen, und daß z. B. in der Teich⸗ 
wirtſchaft wahrſcheinlich die Angaben viel zu niedrig ſind. Hier— 
nach ſind in Oſtpreußen vorhanden: A 
In der Küſtenfiſcherei 1260 Eigenbetriebe mit 2328 darin haupt- 

beruflich beſchäftigten Perſonen, 
in der Binnenfiſcherei 1930 Eigenbetriebe mit 1023 darin haupt- 
beruflich beſchäftigten Perſonen, einſchließ— 
N lich der Betriebsführer 2953 Perſonen, 
in der Teichwirtſchaft 45 Betriebe, deren Perſonenzahl auf 90 zu 
ſchätzen wäre. 

Danach hätten wir mit insgeſamt 3235 fiſchereilichen Betrieben 
zu rechnen und 5371 darin beſchäftigten Perſonen. Allerdings 
treten dazu zu gewiſſen Zeiten, wie z. B. bei der Winterfifchere: 
5 zahlreiche Hilfskräfte, die ſonſt anderweitige Beſchäftigung 
finden. 

Wenn neuerdings durch eine Zuſammenſtellung der Landes» 
bauernſchaft andere, etwas höhere Zahlen genannt werden, fo liegt 
das daran, daß zeitlich gewiſſe Aenderungen eingetreten ſind und 
gemiſchte Betriebe und ſelbſtändige Betriebe ſchwer auseinander: 
zuhalten find. So gelangte die Aufſtellung, die ich Herrn Dr. 
Quednau verdanke, zu 2530 See- und Küſtenfiſchereibetrieben, 
1890 Binnenfiſchereibetrieben und 228 Teichwirtſchaften. Zu letz— 
teren ſind auch die ganz kleinen Teichanlagen gerechnet, die man 
ſonſt kaum als Teichwirtſchaft anſpricht. Jedenfalls werden wir 
uns von der Wirklichkeit nicht weit entfernen, wenn wir mit rund 
6000 in der Fiſcherei tätigen Oſtpreußen rechnen, das find ber 
einer Bevölkerung von rund 24 Millionen in der Provinz etwas 
mehr als 0,26 Prozent derſelben. 

Die Tätigkeit der oſtpreußiſchen Fiſcherbevölkerung ſchafft für 
die heimiſche Wirtſchaft recht beträchtliche Werte, die ſich mangels 
brauchbarer Statiſtiken leider auch nur annähernd ſchätzen laſſen. 
Erfahrung und gewiſſe Unterlagen laſſen mich zu folgenden Er— 
tragsſchätzungen, die ich gleichfalls als Mindeſtziffern bezeichnen 
möchte, kommen: 

Durchſchnittlicher Jahresertrag: 

See- und Küſtenfiſcherei 73 000 dz im Werte von rd. 3 920 000 RM. 
Binnenfiſcherei 36 000 dz im Werte von rd. 2 160 000 RM. 
1350 dz im Werte von rd. 148 500 RM. 


Bedenkt man, daß bei der Errechnung des Geldwertes die zur— 
zeit noch verhältnismäßig niedrigen Fiſchpreiſe zugrunde gelegt 
ſind, ſo könnte bei völliger Erholung der Fiſchmarktverhältniſſe 
mit einem Ertragswert bis zu 8 Millionen Reichsmark gerechnet 
werden. Wir werden aber der nationalwirtſchaftlichen Bedeutung 
unſerer Fiſcherei nicht gerecht, wenn wir nur ihren Wert für die 
eigene Volksernährung direkt würdigen. Tatſächlich ſchafft ſie auch 
Ausfuhrwerte, da ein Teil der beſonders hochwertigen Fiſche, wie 
Lachſe, Hechte, Maränen ins Ausland geſandt wird, was für unſere 
Deviſenbeſchaffung von Vorteil iſt. Die früher ſo wichtige Aus— 
fuhr der großen Mengen billiger Maſſenfiſche, wie Plötzen und 
Breſſem nach Polen iſt leider nach dem Kriege mehr und mehr 
unterbunden worden und fällt heute praktiſch völlig fort. 


Die Nutzung der verſchiedenen Gewäſſerarten iſt nun ihrer 
Natur entſprechend ſehr verſchieden, denn die Fiſcherei als Zweig 
der Urproduktion, iſt völlig abhängig von dem jeweiligen Zuſtand 
des genutzten Gewäſſers und bildet mit ihm eine organiſche Ein— 
heit. Die oſtpreußiſche Küſtenfiſcherei in der Oſtſee kann 
als typiſch für die deutſchen Küſten der mittleren Oſtſee gelten, 
fie ift die gleiche, wie etwa die pommerſche und die polniſche 
Küſtenfiſcherei. Die See mit einem Salzgehalt von 6 bis 10 pro 


Mille ſtellt unſeren Fiſchern als dem Geldwerte nach wichtigſte 


Beute den Lachs und die nahe verwandte Meerforelle bereit, beide 


»Fiſche werden in der kalten Jahreszeit von Ende Oktober beginnend 


bis in den Mai hinein mit Angeln und Treibnetzen, in geringerem 
Maße auch mit Strandgarnen gefangen. In die kühle Jahreszeit 
fällt auch der Fang der Sprotten, der in den letzten Jahren zu— 
nehmend an Bedeutung gewinnt und Ausſicht auf die Entwicklung 
einer kleineren Fiſchinduſtrie in Oſtpreußen gibt. Auch der Ström— 
lingsfang erſtreckt ſich auf die Herbſtmonate und zum Teil auch 
auf die Frühjahrsmonate. Beide Fiſche ſuchen unſere Küften- 
gewäſſer zum Zwecke des Laichgeſchäftes auf, ſind aber in ihrem 
Auftreten ſehr regellos, ſo daß die einzelnen Jahre recht ungleich— 
mäßige Fänge ergeben. 
finden vor unſeren Küſten ihre Weideplätze. Meerforelle wie Lachs 
laichen ja in den Zuflüſſen der Oſtſee und verbringen ihre erſten 
Lebensjahre auch in dieſen. Die Forſchungen der letzten Jahre 
haben erwieſen, daß die bei uns zum Fang kommenden Meer- 
forellen den heimiſchen Flüſſen und Bächen entſtammen und im 
Meere dann keine ſehr erheblichen Nahrungswanderungen voll— 
führen. Ganz anders der bei uns zum Fang kommende Lachs. 
Weitaus die Mehrzahl dieſer Fiſche entſtammt den nordfinniſchen 
und nordſchwediſchen Flüſſen und erreicht unſere Küſte auf dem 
Wege über Bornholm, um ſie dann nach Oſten wandernd, wieder 
zu verlaſſen. Auch die bei uns auftretenden Plattfiſcharten, die 
Flunder, Scholle, Klieſche und der Steinbutt ſind mit Ausnahme 
der letzteren, die auch in den Küſtengewäſſern laicht, nur Weide⸗ 
fiſche. Von der Flunder wiſſen wir, daß ſie ihren Laich am 
Boden der Danziger Tiefe abgibt, wo ſich dann die Eier pelagiſch 
treibend in dem dort herrſchenden höheren Salzgehalt des Boden— 
waſſers entwickeln. Von dort aus drängen dann die Jungflun⸗ 
dern den wärmeren und nahrungsreicheren Küſtenwaſſern zu, ja 
dringen in die Haffe, beſonders in das Friſche Haff ein. Der 
Plattfiſchfang iſt im weſentlichen ein Fang der warmen Jahres— 
zeit und bringt gerade zur Zeit der Badeſaiſon dem Fiſcher 
größere Einnahmen. Während rein geldmäßig als wichtigſter 
Fiſch unſerer oſtpreußiſchen Seefiſcherei der Lachs anzuſehen iſt, 
ſteht gewichtsmäßig im Fang der Dorſch, die kleinere Oſtſeeform 
des Kabeljau, an erſter Stelle. Sein Fang erſtreckt ſich nahezu 
über das ganze Jahr und wird gewiſſermaßen als Erſatzfiſcherei 
beſonders dann ausgeübt, wenn die übrigen Fänge nachlaſſen. 
Während in früherer Zeit an unſerer Küſte nur mit offenen 
Booten von den einzelnen Fiſcherdörfern aus gefiſcht wurde, har 
in den letzten beiden Jahrzehnten die Fiſcherei mit gedeckten Segel— 
kuttern und ſchließlich auch mit gedeckten Motorkuttern immer 
mehr zugenommen. Da die letzteren auf das Vorhandenſein von 
Häfen angewieſen ſind, haben ſich zunächſt in Pillau und Memel 
Fiſchereihäfen als Zentren der Motorkutterfiſcherei entwickelt, bis 
dann den Bedürfniſſen der ſich immer ſtärker entwickelnden 
Fiſcherei entſprechend ein eigener Fiſchereihafen an der langen 
ungeſchützten Küſte in Neukuhren mit einer eigenen Fiſcher⸗ 
ſiedlung geſchaffen wurde. Hierher haben ſich dann auch Motor- 
kutterfiſcher aus den verſchiedenſten Ortſchaften der Küſte zuſam⸗ 
mengezogen, während die Fiſcherorte ohne Hafen, die an der weiter 
vor der Küſte betriebenen Fiſcherei geringeren Anteil haben, eine 
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alteingeſeſſene Bevölkerung beſitzen, in der ſich altes Brauchtum 
noch reichlich erhalten hat. Ebenſo wie ſich in der Benutzung von 
Fahrzeugen in unſerer Küſtenfiſcherei eine Entwicklung verfolgen 
läßt, ſo gilt dies auch für die eigentlichen Fanggeräte ſelbſt. Wir 
unterſcheiden ganz allgemein in der Fiſcherei die Geräte der ſtillen 
Fiſcherei, das ſind ſolche, die vom Fiſcher ins Waſſer geſetzt wer— 
den und dann ſelbſtändig fangen, und ſolche, die vom Fiſcher 
durch das Waſſer bewegt werden, oder in die die Fiſche hineingetrie— 
ben werden, die Geräte der bewegten Fiſcherei. An ſolchen der 
erſten Art werden bei uns ſchon ſeit langer Zeit die Angeln zum 
Dorſch- und Flundernfang, von Schweden über Pommern einge— 
führt, auch Angeln zum Lachsfang benutzt, daneben Stellnetze zum 
Flundern-, Sprotten- und Strömlingsfang, wenn fie wie die 
Lachsnetze ſtets den Strömungen übergeben werden, werden ſie 
als Treibnetze bezeichnet. Auch große, zum Fang von Zandern, 
Aalen und anderen Fiſchen verwendete Reuſen, ſind von alters— 
her in Benutzung, haben aber lange Zeit ihre Bedeutung bei uns 
verloren. Erſt jetzt beginnt eine Modifikation dieſer alten Küſten— 
fiſcherei, die große Aalreuſenverſtellung aus Rügen, ſich bei uns 
als moderner Fiſchereibetrieb einzubürgern. Die Zugnetzfiſcherei 
wird in erſter Linie mit den Strandgarnen auf Lachs und mil 
kleineren Zuggarnen auf die für die Beſteckung der Angeln be— 
nötigten Köderfiſche ausgeübt. Als anſcheinend recht ergebnis— 
reiche Fiſcherei hat man in den letzten Jahren mit der Schlepp— 
netzfiſcherei, mit Scherbrettnetzen auf Plattfiſche, daneben auch auf 
Sprotten begonnen. 


Einen völlig anderen Charakter hat die Haffiſcherei. 
Dem Laien wird es zunächſt unwahrſcheinlich erſcheinen, daß auch 
zwiſchen dieſen beiden Strandſeen hinſichtlich der Fiſcherei be— 
trächtliche Unterſchiede beſtehen. Wenn ich oben geſagt habe, daß 
Natur des Gewäſſers und Fiſcherei organiſche Zuſammenhänge 
bedingen, ſo läßt ſich das an den beiden oſtpreußiſchen Haffen 
beſonders ſchön zeigen. Das Friſche Haff iſt aus hier nicht näher 
zu erörternden Gründen ein im weſentlichen brackiſches Gewäſſer, 
deſſen Salzgehalt im nordöſtlichen Teil dem der benachbarten 
Oſtſee nicht viel nachſteht und auch bis weit zum Südweſten hin 
einen immer noch recht bedeutenden Salzgehalt des Waſſers auf— 
weiſt. Süßwaſſer treffen wir nur in dem alleräußerſten Südweſt— 
teil, alſo vorwiegend in dem Danziger Gebiet an. Ganz anders 
das Kuriſche Haff. Hier ſind eigentlich brackige Gebiete nur im 
Norden, etwa vom Memeler Tief bis in die Gegend von Schwarz— 
ort zu finden, der ganze übrige große Teil dieſes Haffes iſt 
praktiſch genommen Süßwaſſer. Dieſe völlig anders gearteten 
Verhältniſſe bedingen nun auch einen verſchiedenen biologiſchen 
Charakter. Mit dem einſtrömenden Süßwaſſer der Zuflüſſe und 
dem zu gewiſſen Zeiten auch beſonders ſtark und weit in das Haff 
hinein eintretenden Oſtſeewaſſer werden ſtändig große Mengen 
von Planktonorganismen in das Friſche Haff miteinge— 
ſchwemmt, die einerſeits die Verſalzung ihres neuen Wohnge— 
bietes, andererſeits als Oſtſeeorganismen die Abnahme des Salz— 
gehaltes nicht überleben. Sie ſinken in Geſtalt eines ſtändig 
niederrieſelnden Leichenregens zu Boden. Dieſer wird dadurch 
mit einer ſich dauernd ergänzenden, an organiſchem Materiat 
reichen Schicht überdeckt, die einer ungeheuren Fülle von Boden— 
tieren die Möglichkeit der Entwicklung bietet. Infolgedeſſen fin— 
den diejenigen unſerer Nutzfiſche, die von Bodentieren leben, hier 
einen beſonders reich gedeckten Tiſch. Die Bodentierfreſſer, wie 
Aal, Breſſen und Kaulbars ſind daher im Friſchen Haff die 
bevorzugten Wirtſchaftsfiſche. In dem durch die Winde aufgerühr— 
ten und dadurch ſtark getrübten Waſſer lebt dann auch noch der 
Raubfiſch des freien Waſſers, der Zander, als wichtiger Fiſch, 
kommt aber dem Aal an Bedeutung hier nicht gleich. Ganz 
anders das Kuriſche Haff. In dem flachen Süßwaſſerbecken 
kann ſich, im weſentlichen durch Salzwaſſer nicht beeinflußt, ein 
recht reiches Planktonleben entwickeln, das von den Planktonfreſ— 
ſern unſerer Fiſche, dem Stint und dem Jungzander ausgenutzt 
werden kann. Die Bodenflächen dieſes großen Strandſees ſind 
durch die ſtarken Sandeinſchwemmungen des Memelſtromes und 
durch den eingewehten Sand der Wanderdünen zu einem ſehr 
erheblichen Teil zu verhältnismäßig unfruchtbaren Regionen mit 
einer recht gering entwickelten Bodentierwelt geſtaltet worden. 
Nur eng begrenzte Bezirke weiſen durch Mudablagerungen bedingt, 
ein reicheres Bodentierleben wie im Friſchen Haff auf. Dieſem 
gegenüber kann man den Boden des Kuriſchen Haffs faſt als 
Wüſte bezeichnen. Die Folge hiervon iſt, daß die im Friſchen 


Haff die Hauptrolle ſpielenden Fiſche: Aal, Breſſen und Kaul— 
bars, zwar nicht völlig fehlen, wohl aber in viel geringerer Menge 
als in dieſem gefangen werden. Auch bleibt z. B. der Kaulbars 
hier weſentlich kleiner als dort. Dagegen ſind es Stint und 
Zander, die beiden Fiſcharten, die dem Wirtſchaftsbild das Gepräge 
geben. Das Kuriſche Haff dürfte überhaupt wohl das ſtintreichſte 
Gewäſſer der Erde ſein. Als Beſonderheiten finden wir auf 
unſeren beiden Haffen noch einige Fiſchereien, nämlich im Pillauer 
Tief, die in den Herbſtmonaten ſtattfindende Stichlingsfiſcherei, 
die mitunter nicht weniger als mehrere tauſend Zentner Stichlinge 
am Tage liefert, die zu Fiſchmehl und hochwertigem Thran ver⸗ 
arbeitet werden, und im Kuriſchen Haff den Fang von Oftfee- 
ſchnäpeln, der im November und Dezember ſtattfindet, zu welcher 
Zeit dieſer Fiſch ſeinen Laichplätzen zuſtrebt. Erwähnt ſei noch 
als abſonderlicher Vertreter der Fiſchfaung in dieſem Haff die 
daſelbſt recht häufige Ziege oder auch Meſſerfiſch genannt, der 
aber kein beſonderer Wert zuzuſprechen iſt, auf dem Tilſiter Markt 
trifft man ſie recht häufig an. 

Weniger verſchieden iſt die eigentliche Fangtechnik auf den 
beiden Haffen. Zwei Arten von Fangbetrieben iſt beiden eigen- 
tümlich, die ſogenannte Keitelfiſcherei, d. i. eine Schleppnetzfiſcherei, 
bei der das vom Segelkahn nachgeſchleppte Netz durch einen 
„Baum“ offengehalten wird, und die Klapperfiſcherei. Dieſe wird 
im Winter unter Eis ausgeübt, indem auf einem unter das Eis 
geſchobenen Brett der Fiſcher mit zwei Hämmern aus Holz in 
ſchneller Folge trommelt, „klappert“, und ſo die Fiſche in die 
um das Eisloch geſtellten Netze ſcheucht. Eine der Schleppnetz— 
fiſcherei naheſtehende Fiſcherei iſt noch die Kurren- und die Brad— 
dengarnfiſcherei, bei welchen Fiſchereien zwei Kähne das Kur— 
rengarn bzw. das Braddengarn ausfahren und unter Segeln 
eine Zeitlang hinterherſchleppen. Die übrigen Fangarten unter— 
ſcheiden ſich nicht in ihrer Weſensart von denen der Binnen— 
fiſcherei. 

Die oſtpreußiſchen Binnenſeen gehören zum größ— 
ten Teil dem Gebiet des baltiſchen Höhenrückens an, dazu tritt 
eine zweite Gruppe, die in dem dieſem vorgelagerten Gebiet mehr 
ſelbſtändig auftritt und dann eine wirtſchaftlich wieder anders 
zu beurteilende Gruppe, die ſogenannten Altwaſſerſeen, organiſch 
den größeren Flüſſen zugehörig, in deren Ueberſchwemmungs— 
gebiet ſie gelegen ſind. Letztere gehören ſchon mehr zur Fluß— 
fiſcherei. Limnologiſch und demnach auch wirtſchaftlich können 
wir drei Entwicklungsſtadien bei unſeren Seen voneinander tren— 
nen, den nährſtoffarmen, noch faſt oligotrophen See, wie er uns 
am klarſten im Wuchsnigſee, im Kreiſe Mohrungen, dem mit 
65 Meter tiefſten See Oſtpreußens, entgegentritt, und dem noch 
einige ermländiſche Seen naheſtehen. Auf der anderen Seite ſteht 
der nährſtoffreiche See, zum eutrophen Typus gehörig, wie er 
vor allem die Seen des Oberlandes, aber auch zahlreiche Seen 
des übrigen Oſtpreußen umfaßt. Ein Mittelding zwiſchen dieſen 
iſt der in zunehmender Eutrophie begriffene See, wie er uns vor 
allem in Maſuren entgegentritt. Die erſte Gruppe iſt durch 
beſonders klares Waſſer und das Fehlen oder doch ſtarke Zurück— 
treten planktonfreſſender Fiſche und auch ſonſt verhältnismäßig 
geringen Fiſchreichtum ausgezeichnet. Es ſind die am ſchwierig— 
ſten fiſchereilich zu bewirtſchaftenden Gewäſſer, die wegen ihrer 
Tiefe und noch beſonders teuere Fanggeräte verlangen. Der 
eutrophe See unterſcheidet ſich im allgemeinen nicht ſonderlich 
von den gleichen Gewäſſern Norddeutſchlands, wie ſie uns in 
den märkiſchen Seen beſonders bekannt ſind. Das trübe Waſſer, 
das reich an Plankton iſt, läßt entweder den Zander als wichtigen 
Fiſch hervortreten, oder es ſpielen hier die bodentierfreſſenden 
Fiſche zuſammen mit einer reichen Uferfiſchfaung die Hauptrolle. 
Aal, Breſſen, Hecht, Plötze und Barſch, daneben auch Schlei und 
Karauſche find die wichtigſten Nutzfiſche. In einzelnen dieſer Seen 
hat ſich auch eine beſondere Fiſcherei auf den Ukelei entwickelt, 
der uns in ſeinem ſilberglänzenden Schuppen das wundervolle 
Material für das „Fiſchſilber“ zur Herſtellung künſtlicher Perlen 
liefert. 

Wirtſchaftlich ein ganz anderes Bild bieten uns die Seen der 
Zwiſchenſtufe, die wir hier einfach als „maſuriſche Seen“ bezeich— 
nen wollen, ohne daß damit geſagt ſein ſoll, daß ſie auf die 
Landſchaft Maſuren beſchränkt ſind. Hier finden wir ebenfalls 
eine reiche Uferfiſchwelt und auch den Breſſen und Kaulbars. 
Was aber dieſe Seen charakteriſiert, ſind die Maränenarten, die 
Kleine Maräne, die Edelmaräne und die große oder, wie ſie in 
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Oſtpreußen auch genannt wird, die Peipusmaräne. Beſonders 
die erſtere läßt uns die Eigenart dieſer Seen erkennen. Als 
ausgeſprochener Planktonfreſſer würde ſie zwar auch ihre Nah— 
rung in den eutrophen Seen finden. Dieſe ſind aber hinſichtli 
der Sauerſtoffverhältniſſe im Bodenwaſſer durch den Reichtum 
ihres Schlammes an fäulnisfähigen organiſchen Subſtanzen bereits 
fo ungünſtig geſtellt, daß die ſehr ſauerſtoffbedürftige Kleine Ma- 
räne hier nicht mehr gedeihen kann. In der erſten Gruppe der 
Seen, wo wir infolge des nährſtoffarmen Bodenſchlammes noch 
ausgezeichnete Sauerſtoffverhältniſſe in der Tiefe vorfinden, fehlt 
ſie wegen des geringen Planktongehaltes. Die Zwiſchenſtufe, alſo 
der See vom maſuriſchen Charakter, iſt hier trotz des größeren 
Plantonreichtums und der dadurch bedingten zunehmenden Waſ— 
ſertrübung im Sauerſtoffgehalt noch günſtig geſtellt. Hier kön— 
nen daher die Kleine Maräne und zuweilen auch die beiden ande— 
ren Maränenarten einen beherrſchenden wirtſchaftlichen Einfluß 
gewinnen oder doch einen beträchtlichen Anteil am Geſamtertrag 
des Sees liefern. Vielfach ſind in dieſen Seen neben den Marä— 
nen oder an Stelle dieſer recht beträchtliche Stintbeſtände vor- 
handen, die beſonders im Süden der Provinz einen guten Abſatz 
finden. Wie in allen Seen ſpielt aber auch hier der Aal eine 
äußerſt wichtige Rolle. 


Fangtechniſch wird in den Seen ſehr ſtark mit dem Zugnetz, 
und zwar mit dem Sommergarn, dem Herbſtgarn und dem gro— 
ßen Wintergarn, gearbeitet. Dieſe Geräte liefern vor allem die 
Maſſenfänge. Von einigen Ausnahmen abgeſehen, wird die An- 
wendung der übrigen Fanggeräte, nämlich der verſchiedenen Reu— 
ſenarten, der Staak- und Stellnetze ſowie der Grundangeln noch 
immer nicht in genügendem Umfange durchgeführt, da der oſtpreu— 
ßiſche Fiſcher noch von früher her auf den Fang billiger Maffen- 
fiſche eingeſtellt iſt. 


Bei den oſtpreußiſchen Flüſſen haben die öſtlichen, 
wie Memelſtrom mit ſeinen zahlreichen Mündungsarmen und 
Nebenflüſſen ſowie die Deime, wirtſchaftlich ſchon einen ſtark oft- 
europäiſchen Charakter, der ſich beſonders durch die geringe Bedeu— 
tung des Aalfanges und das Vorhandenſein gewiſſer Fiſchereien, 
wie des wichtigen Neunaugen- und Quappenfanges, kennzeichnet. 
Auch tritt hier der Lachs noch immer auf, der unſeren übrigen 
oſtpreußiſchen Flüſſen fernbleibt. Zwar finden wir auch einen 
kleinen Neunaugenfang noch in anderen oſtpreußiſchen Flüſſen, 
aber dieſe ſind doch ſonſt wirtſchaftlich den übrigen mitteleuro— 
päiſchen Flüſſen völlig ähnlich. Aal, Hecht, Plötze, Barſch und 
Breſſen ſind auch hier wie in den Binnenſeen die Hauptfiſche, 
in den ruhigeren Stellen und Altarmen treten die Schleie und 
Karauſchen hinzu. Auch eine Ukeleifiſcherei finden wir in einigen 


fließenden Gewäſſern, ſo im Memelſtrom und in der Nogat. Im 
Mittellauf einzelner Flüſſe finden wir auch die Barbe, ohne daß 
ſie eine nennenswerte wirtſchaftliche Bedeutung erlangt. Daß 
wir in den zahlreichen Bächen und Oberläufen unſerer Flüſſe auch 
einen mitunter recht guten Bachforellenbeſtand beſitzen, ja ſogar 
in der Rominter Heide Strecken mit Aeſchenbeſtänden, iſt nur 
wenig bekannt. Leider kann von einer Ausnutzung dieſer wert— 
vollen Sportfifche noch nicht geſprochen werden. Ueberhaupt ſteht 
die Entwicklung der Fiſcherei in den fließenden Gewäſſern der 
Provinz gegenüber der der Seenfiſcherei noch bedeutend zurück. 
Es hängt das mit dem abgeſchloſſenen Leben unſerer Flußfiſcher 
zuſammen, die nicht wie die Seenfiſcher in Genoſſenſchaften zuſam— 
mengeſchloſſen ſind und auch dem fiſchereilichen Vereinsleben bis— 
her völlig ferngeblieben ſind. In dieſen Gewäſſern Oſtpreußens 
liegen noch erhebliche Werte brach. Durch die Einführung eines 
neuen aus dem Weſten ſtammenden Fanggerätes, des Aalhamens, 
verſucht man neuerdings auch hier Fortſchritte in der Bewirt— 
ſchaftung zu erzielen. 

Wenn nun noch zum Schluß die Teichwirtſchaft kurz 
geſtreift werden muß, ſo deswegen, weil es ſich bei dieſer um einen 
in Oſtpreußen ſchon in der Ordenszeit ſehr verbreiteten Wirt: 
ſchaftsbetrieb handelt, der dann bald in Vergeſſenheit geraten war 
und erſt ſeit den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
wieder zu einer neuen Blüte ſich entwickelt hat, ohne jedoch bis— 
her nach unſerer Kenntnis den alten Umfang wieder erreicht zu 
haben. Heute haben wir eine größere Zahl von intenſiv wirt— 
ſchaftenden Karpfenteichwirtſchaften in der Provinz, die als Neben— 
fiſch noch den Schlei aufziehen. Die Erträge dieſer Wirtſchaften 
übertreffen den Eigenbedarf der Provinz an Karpfen, ſo daß all— 
jährlich größere Mengen dieſes Feſttagsfiſches zum Weihnachts- 
feſt und zum Jahreswechſel nach dem Weſten des Reiches verſandt 
werden können. Leider ſind die klimatiſchen Verhältniſſe dem 
Karpfenbetrieb nicht ſehr günſtig. Vor allem ſind es die Nacht— 
fröſte im Frühſommer, die die Brut in den flachen Teichen ſchädi— 
gen, und die kurze Abwachsperiode im Sommer, die den Geſamt— 
zuwachs der Karpfen gegenüber denen Mitteldeutſchlands beein— 
trächtigt. Auch vier Forellenteichwirtſchaften ſind in unſerer Pro— 
vinz vorhanden, je eine in der Rominter Heide, im Samland, im 
Kreiſe Mohrungen und bei Marienwerder. Daß dieſer teichwirt— 
ſchaftliche Zweig ſich bei den günſtigen Gewäſſerverhältniſſen bis— 
her nicht weiter ausgedehnt hat, findet ſeine Urſache in der Schwie— 
rigkeit des Abſatzes für den Hauptwirtſchaftsſiſch, Die Bachforelle. 
Eine erhebliche Forellenproduktion iſt auf das Vorhandenſein von 
Großſtädten mit zahlungskräftiger Bevölkerung angewieſen, wie 
wir ſie in den weſtlichen Teilen des Reiches haben, wo denn auch 
die Forellenwirtſchaft ihre Hauptentwicklung erreicht hat. 


Die oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen und ihre verkehrsgeographiſche 
Bedeutung Von M. Scharlibbe, Königsberg Pr. 


Oſtpreußen bildet in hydrographiſcher Beziehung keine Ein— 
heit. Die Provinz liegt zwiſchen dem Unterlauf der Weichfel 
und dem der Memel. Dieſe beiden Ströme ſind die beherrſchen— 
den Waſſerläufe des Raumes um Oſtpreußen. Sie nehmen auch 
einen Teil der Gewäſſer dieſer Provinz auf; und ſo bleibt hier 
kein Raum für ein großes Stromſyſtem. Der Nordoſten Oſtpreu— 
ßens wird zur Memel entwäſſert. Der ganze Südrand ſchickt 
ſein Waſſer zur Weichſel. Aus dem Weſten ſammelt das Friſche 
Haff die Flüſſe und Bäche. So bleibt nur die Mitte der Provinz 
übrig, die das Flußſyſtem des Pregels mit der Alle als ſeinem 
größten Nebenfluß ausbildet. Die Waſſerſcheide verläuft unregel— 
mäßig, beſonders im Gebiet des Landrückens. Im Weſten ſpringt 
ſie im Quellgebiet der Alle und Paſſarge weit nach Süden vor, im 
Oſten weicht ſie nach Norden zurück bis in das Gebiet der Seesker 
Höhen. 

Das Einzugsgebiet des Pregels iſt nicht groß genug, ein 
kraftvolles Netz von Waſſerſtraßen auszubilden. Nur der Pregel 
ſelbſt beſitzt nach der Einmündung der Alle die genügende Waſſer— 
menge, um auch größeren Binnenſchiffen den Verkehr zu ermög— 
109 Dieſer Teil des Pregels iſt die Hauptachſe des oſtpreußi— 
ſchen Binnenwaſſerſtraßennetzes. Bei Tapiau zweigt ſich die 


Deime ab, die durch den Großen Friedrichsgraben mit der Gilge 
verbunden iſt. So findet der Pregel nach Nordoſten den An— 
ſchluß an die Memel. Leider beſitzt die Memel als Waſſerſtraße 
heute nicht mehr die Bedeutung, die ſie vor dem Verſailler Diktat 
hatte. Nach Weſten führt der Waſſerweg vom Pregel durch das 
Friſche Haff nach der Nogat und Weichſel, ſo daß Königsberg auf 
dem Binnenwaſſerwege mit den beiden großen Grenzflüſſen ver— 
bunden iſt. . 

Die Länge der oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen beläuft ſich gegen 
500 Kilometer. Nicht eingerechnet ſind dabei die Haffe und die 
kleinen Waſſerſtraßen, die nur der Flößerei dienen. Das oſt— 
preußiſche Waſſerſtraßennetz ſteht ſomit an Länge weit hinter dem 
anderer Provinzen zurück. Es ſetzt ſich aus folgenden Flüſſen 
und Kanälen zuſammen: 

Memel von der litauiſchen Grenze bis zur Gilgen. 
Gilge⸗Deime⸗Waſſerſtraße e . 
Pregel von der Deime bis Königsberg 

Nogat e ne 8 61 Kilometer, 
Elbingfluß mit Drauſenſe .... 15 Kilometer, 
Maſuriſche Waſſerſtraßee n. 106 Kilometer, 
Oberländiſcher Kanal ; 142 Kilometer. 


63 Kilometer, 
94 Kilometer, 
45 Kilometer, 
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Die Waſſerſtraßen 
Oſtpreußens 


. 


Edle 


Der Oberländiſche Kanal verbindet das oberländiſche Seen— 
gebiet mit Elbing und erreicht ſo den Anſchluß an die oſtpreußi— 
ſchen Binnenwaſſerſtraßen. Dieſer Kanal führt durch eine frucht— 
bare Landſchaft. Er ſollte ein bequemer und billiger Weg ſein 
für das Getreide, den Zucker und das Holz des Oberlandes nach 
Elbing und gleichzeitig das wirtſchaftliche Hinterland dieſer Stadt 
erweitern. Die wirtſchaftlichen Grundlagen für den Kanal waren 
alſo gut, und er bewältigte früher auch einen ziemlich ftarfen 
Frachtverkehr. Durch den Bau der Eiſenbahn hat er aber ſeine 
Bedeutung verloren. Nur ſelten noch ſieht man die langen, 
ſchmalen Oberlandkähne. Die Abmeſſungen dieſer Fahrzeuge ſind 
zu klein und kommen daher heute für den Frachtverkehr von 
Maſſengütern wenig in Frage. Größere Schiffe aber kann man 
nicht bauen, da ſie ſonſt die „Geneigten Ebenen“ nicht benutzen 
können. Auch die Holzflößerei, für die auf den „Geneigten 
Ebenen“ beſondere Vorrichtungen getroffen ſind, hat heute wenig 
Bedeutung. Aber dieſer Kanal geht durch eins der ſchönſten Ge— 
biete unſerer Heimatprovinz, und mit dem Steigen des Reiſever— 
kehrs iſt das Gebiet der oberländiſchen Seen und damit auch der 
Oberländiſche Kanal ein beliebtes Reiſeziel geworden. Es iſt 
ein beſonderes Vergnügen, mit dem ſchmucken Motorſchiff eine 
Fahrt über die „Geneigten Ebenen“ zu machen, mit dem Schiff 
„bergauf“ zu fahren. Für den Güterverkehr auf modernen Fracht— 
ſchiffen eignen ſich aber die „Geneigten Ebenen“ nicht, und des— 
halb iſt ein zweiter Kanal dieſer Art in Deutſchland nicht mehr 
gebaut worden. 

Das maſuriſche Seengebiet iſt ein in ſich geſchloſſenes Waſſer— 
ſtraßennetz ohne Anſchluß an die übrigen Schiffahrtswege Oſt— 
preußens und daher in feiner Bedeutung beſchränkt. Der Schiffs- 
verkehr auf dieſen Seen hat ſich ſtets in beſcheidenen Grenzen 
gehalten und beſteht mehr im Perſonen- als im Güterverkehr. Die 
wirtſchaftsgeographiſche Bedeutung des Maſuriſchen Kanals, der 
in vier Jahren dem Betrieb übergeben werden ſoll, liegt deshalb 
in der Erſchließung Maſurens. Der Kanal ſtellt eine Schiffahrts— 
ſtraße her zwiſchen dem oſtpreußiſchen Grenzgebiet und der See— 
küſte und rückt wirtſchaftlich den abgelegenen Süden der Provinz 
näher heran an Königsberg. Der Geſamtverkehr wird nach Fer— 
tigſtellung des Baues auf etwa 200 000 To. jährlich geſchätzt. 
In Richtung Königsberg werden es in erſter Linie Getreide und 
Holz ſein, die zur Verladung kommen, in Gegenrichtung Kohlen 
und Düngemittel. 

Der Plan des Kanalbaues iſt über 60 Jahre alt. Schon 
1874 wurden durch den preußiſchen Staat 500 000 Taler dazu zur 
Verfügung geſtellt. Aber der Bau verzögerte ſich, und das Geld 
wurde anderweitig verbraucht. Erſt 1908 wurde das Projekt 
wieder aufgegriffen und ſollte in ſechsjähriger Bauzeit durch— 
geführt werden. Da kam der Weltkrieg und verhinderte ſeine 
Weiterführung und Beendigung. Während dann 1916 mit Zivil— 
gefangenen an einzelnen Teilſtrecken gearbeitet wurde, nahm die 
Regierung im Jahre 1919 den Bau in vollem Umfange wieder 
auf. Leider mußten 1922 die Arbeiten wegen Geldmangel ein— 
geſtellt werden. Das Oſtpreußenwerk, das die Provinz mit Licht 


und Kraft verſorgen ſollte, war auch gerade im Bau, und der 
Staat hatte nicht die Mittel, beide Unternehmen zu Ende zu 
führen. Der Provinziallandtag ſtand vor der ſchweren Entſchei— 


dung, eins dieſer beiden für die Gegenwart und Zukunft Oſt⸗ 


preußens ſo wichtigen Werke unvollendet zu laſſen. Er entſchied 
ſich für die Fertigſtellung des Oſtpreußenwerkes; die Vollendung 
des Maſuriſchen Kanals mußte einer wirtſchaftlich beſſeren Zu— 
kunft überlaſſen bleiben. 


Die Länge des Kanals beträgt 50 Kilometer; davon waren 
20 Kilometer fertig, 10 Kilometer im Bau. Die Molenanlagen 
im Mauer- und Rehſauſee, das Sperrtor im Mauerſee, vier 
Eiſenbahnbrücken und eine Kleinbahnüberführung, vierzehn Dienit- 
gehöfte längs des Kanals und eine Schiffsſchleuſe waren eben: 
falls fertig und die Arbeiten an den übrigen Bauſtrecken weit 
fortgeſchritten. 

So bot der Kanal zehn Jahre hindurch ein ſonderbares Bild. 
Betonbrücken ſtanden im freien Gelände, Kühe weideten darunter. 
Auf kilometerweiter Strecke war eine Waſſerſtraße vorhanden; aber 
kein Fahrzeug belebte ſie. 

Erſt dem nationalſozialiſtiſchen Staate blieb es vorbehalten, 
das große Werk des Kanalbaues im Rahmen des Erich⸗Koch-Planes 
wieder aufzunehmen. In vier Jahren ſoll es beendet ſein. Dann 
endlich wird die ſolange vermißte Waſſevverbindung zwiſchen den 
maſuriſchen Seen und dem Pregel hergeſtellt ſein. In der Nähe 
von Angerburg beginnt der Kanal am Mauerſee und erreicht auf 
dem möglichſt kürzeſten Wege die Alle bei Allenburg. Nach der 
Fertigſtellung des Kanals hat das maſuriſche Waſſerſtraßennetz mit 
allen Abzweigungen eine Länge von etwa 225 Kilometer und 
reicht durch die Verbindung der einzelnen Seen untereinander 
bis zum Niederſee faſt bis an die Südgrenze der Provinz. 


So wie die Weiterführung des Kanalbaues im Zeichen der 
Wirtſchaftsbelebung ſteht, ſo macht ſich dieſe auch beim Güterver— 
kehr auf den oſtpreußiſchen Binnenwaſſerſtrecken bemerkbar. Vom 
Jahre 1928 ab war die Kurve des Güterverkehrs ſtändig geſunken. 
Während 1928 der Geſamtumſchlag 1 223 000 To. betrug ohne den 
Umſchlag der oſtpreußiſchen Seeſtädte, war er 1932 bis auf 743 000 
To. geſunken, ein Zeichen, wie die Wirtſchaft immer mehr er- 
lahmte. Im Jahre 1933 erfolgt eine Aufwärtsbewegung auf 
930 000 To.; der Verkehr ſteigerte ſich alſo um 283 000 To. oder 
37 Prozent gegenüber dem Vorjahre. Dieſe Steigerung ſetzte ſich 
auch 1934 und 1935 fort. | 

Dieſer Güterverkehr ſpielte ſich vor allem ab zwiſchen den 
Seehäfen Königsberg, Pillau und Elbing und dem Innern der 
Provinz. Unter den Verkehrsgütern ſteht dabei in erſter Linie 
die Kohle. 169 000 To. wurden im Jahre 1933 landeinwärts ver— 
frachtet, und zwar zum größten Teil Ruhrkohlen und Kohlen aus 
Schottland und Belgien, die auf dem Seewege nach Oſtpreußen 
gekommen waren. 

Unter den Gütern, die aus den Binnenhäfen nach den See— 
häfen verſandt wurden, ſtehen Holzzeugmaſſe, Zellſtoff und Stroh— 
maſſe mit 83 000 To. an erſter Stelle. Es wurden weiterhin 
40 000 To. künſtliche Steine, 7500 To. Kartoffeln, 62 000 To. 
Holz, 25 000 To. Getreide und 67 000 To. Erde, Kies und ſonſtige 
Baumaterialien verſandt. 


Neben dieſem Güterverkehr zwiſchen den oſtpreußiſchen See— 
und Binnenhäfen ſpielt auch der Wirtſchaftsaustauſch der Binnen— 
häfen unter ſich eine bedeutende Rolle. Dieſer Lokalverkehr er— 
reichte im Jahre 1933 eine Höhe von 102 200 To. gegen 57 100 To. 
im Jahre 1932 und 123 000 To. im Jahre 1928. Alſo auch hier 
macht ſich die Wirtſchaftsbelebung ſtark bemerkbar, da der Lokal— 
verkehr vor allem Baumaterial verfrachtet. 


Der Auslandsverkehr auf den oſtpreußiſchen Binnenwaſſer— 
ſtraßen iſt in den letzten Jahren ſtark zurückgegangen. Mit Polen 
war der Güteraustauſch auf dem Waſſerwege ſtets gering. Er 
wurde zu ſehr erſchwert und gefährdet durch die Paß⸗ und Holl⸗ 
vorſchriften des polniſchen Staates. Und die Memel iſt durch das 
Verſailler Diktat ein toter Strom geworden. Vor dem Kriege 
betrug der Warendurchgang an der Grenze bei Schmalleningken 
rund 1000000 To. und beſtand vor allem in geflößtem Holz. 
Jetzt kommen nur wenige Floßholztraften die Memel herunter; 
denn die Polen nehmen lieber die bedeutend teurere Bahnfracht 
in Kauf, als daß ſie ihr Holz auf der Memel durch Litauen flößen 
ließen. 
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Den Auslandsempfang nehmen vor allem Tilſit und Nagnit 
auf. Er beſteht in erſter Linie aus Papierholz, Bau- und Nutz⸗ 
holz, das auf dem Seewege nach Memel gebracht, hier auf Binnen⸗ 
fahrzeuge umgeſchlagen und nach den deutſchen Memelhäfen tvans- 
portiert wird. Die Höhe des Auslandsempfanges iſt natürlich 
ſchwantend, und ſo iſt auch der Geſamtumſchlag in den Häfen 
Tilſit und Ragnit in den einzelnen Jahren ſehr verſchieden, wie 
folgende Zahlen zeigen: 


Geſamtumſchlag in Tilſit und Ragnit 


1928 329 000 To. 230 000 To. 
1932 190 000 To. 171 000 To. 
1934 298 000 To. 244 000 To. 


Der wichtigſte Binnenhafen Oſtpreußens iſt natürlich Königs⸗ 
berg; denn die Großſtadt hat einen ganz anderen Güterbedarf 
als irgendeine Stadt der Provinz. Außerdem findet das Netz 
der Binnenwaſſerſtraßen hier den günſtigſten Anſchluß an den 
Seeverkehr. Den Binnenwaſſerumſchlag des Königsberger Hafens 
in Empfang und Verſand in den einzelnen Jahren geben folgende 
Zahlen an (in 1000 To.): 


Jahr Geſamtverkehr Empfang Verſand 
1928 807 545 262 
1930 654 432 222 
1932 558 328 230 
1933 666 371 295 
1934 842 Dal 311 


Dieſe Zahlen ſind ein Gradmeſſer der Entwicklung der oſt⸗ 
preußiſchen Wirtſchaft und zeigen für die beiden letzten Jahre 
einen erfreulichen Anſtieg. Mit 842 000 To. hat der Umſchlag 
ſeine größte Höhe nach dem Kriege überhaupt erreicht. Die wich⸗ 
tigſten Güter des Wareneinganges 1934 ſind Erden mit 90 220 
To. (1932: 20.463 To.), Holz- und Schnitzſtoffe mit 79 691 To. 
(96 819 To.), Steine, Tone, Baumaterial mit 101979 To. (33 318 
To.), Getreide mit 43 397 To. (86555 To.) und Nahrungs- und 
Genußmittel mit 43235 To. (32 943 To.) Im Güterverſand des— 
ſelben Jahres ſind Heizmaterial mit 199 971 To. (139 015 To.) 


und Metalle und Erze mit 47 098 To. (34 690 To.) die wichtigſten 
Poſten. N 

Was die Verkehrsleiſtung anbetrifft, ſtehen die oſtpreußiſchen 
Waſſerſtraßen an letzter Stelle im deutſchen Waſſerſtraßennetz. Sie 
ſind noch lange nicht ſo ausgebaut wie in den weſtlichen Provinzen, 
und auch die oſtpreußiſche Binnenflotte entſpricht nicht den An— 
forderungen, die der Güterverkehr an eine neuzeitliche Binnen— 
flotte ſtellt. Die Geſamtzahl der Schiffe ohne eigenen Antrieb 
betrug am 1. Januar 1934 641 Fahrzeuge mit einer Tragfähigkeit 
von 146 000 To. Die durchſchnittliche Ladefähigkeit des einzelnen 
Schiffes beträgt alſo etwa 225 To., und mit dieſer Größe ſtehen 
die oſtpreußiſchen Flußſchiffe weit zurück hinter denen anderer 
deutſcher Stromgebiete. N 


Wenn die oſtpreußiſchen Binnenwaſſerſtraßen auch noch lange 
nicht zur höchſten Leiſtungsfähigkeit ausgebaut ſind, ſo ſpielen 
ſie doch eine wichtige Rolle im Wirtſchaftsleben der Provinz. 
Leider iſt der Güteraustauſch zwiſchen Oſtpreußen und dem Reich 
und umgekehrt auf dem Binnenwaſſerwege äußerſt gering. Das 
iſt vom wirtſchaftsgeographiſchen Geſichtsppunkt aus nur zu be— 
dauern, denn von den 67 849 Mill. Zloty, die der Korridorverkehr 
das Deutſche Reich 1934 gekoſtet hat, entfallen allein 21,806 Mill. 
Zloty auf den Frachtanteil aus dem Kohlentranſit. Von dem ge— 
ſamten Durchgangsverkehr des polniſchen Staates (1934: 4,054 
Mill. To.) macht der Oſtpreußenverkehr 83 Prozent aus (3,357 
Mill. To.). Ein kleines Beiſpiel, was der Korridor Deutſchland 
koſtet und für Polen bedeutet! Von dem Kohlenempfang Oſt— 
preußens in Höhe von 2,159 Mill. To. im Jahre 1933 rollen 
1,605 Mill. To., das ſind 74 Prozent, durch den Korridor. Jede 
Tonne davon koſtet Deutſchland ungefähr 6,50 M. Frachtvergü— 
tung an Polen gegenüber einem Betrage von nur 0,50 M. je 
Tonne Schiffahrtsabgaben und Schleuſengebühren beim Trans— 
port über die Durchgangswaſſerſtraßen. Hieraus ergeben ſich aus 
nationalpolitiſchen und volkswirtſchaftlichen Gründen Zukunfts— 
möglichkeiten für die Entwicklung der oſtpreußiſchen Binnenſchiff— 
fahrt und den weiteren Ausbau der oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen. 


Erleben von Landſchaft und Menſch beim Waſſerwandern durch 
unſere ſchöne Heimat Von Kurt Grade, Königsberg. 


Was wäre Oſtpreußen ohne ſeine vielgeſtaltigen Gewäſſer! 
— Im Juli war es, bei einer Fahrt mit dem ſchmucken Motor— 
ſchiff „Eliſabeth“ in die Memelniederung nach Nemonien. Schon 
vor der Abfahrt in Königsberg beobachtet man mit ſachlichem In— 
tereſſe das Verladen zweier ſchnittiger Faltboote in den Stauraum. 
Auf der Kommandobrücke dann freundet man ſich vaſch mit den 
dazu gehörigen Fahrensleuten an. Der ſtarke Weſtwind hat wie- 
der einmal das ganze Pregeltal öſtlich von Königsberg in einen 
Rieſenſee verwandelt. Vorſichtigt zieht das Schiff ſeinen Weg 
vorbei an der idylliſchen Mündung des Lauther Mühlenfließes 
bei Palmburg; Lachswehr und Kraußenhöfer Graben grüßen vom 
alten Pregelarm her. An den Haſenbergen bei Arnau beſtaunt 
man einige „Unentwegte“, die trotz Weſtſturm und hohem Waſſer— 
ſtand im Zelt kampieren. So geht es weiter und ſtändig wechſeln 
die reizvollen Bilder, die uns Pregel- und dann Deimetal bieten. 

„Was ſind das dort für große Vögel“, fragt einer der Mit— 
reiſenden? „Es ſind Fiſchreiher, Sie werden bei Ihrer Fahrt 
im Faltboot durch die vielen Flußläufe, Kanäle und Gräben der 
tiefen Memelniederung noch Kraniche ſehen, und wenn Sie Glück 
haben, in der Nacht auch noch den Uhu ſchreien hören.“ Die 
Waſſerwanderer, es ſind Volksgenoſſen aus Breslau, werden 
wärmer und erzählen unaufgefordert von ihrer Neife im Faltboot 
durch Oſtpreußen. Wie herrlich es im Oberland war, und ob 
es nicht doch noch in der großen maſuriſchen Seenrinne vom 
Niederſee bis zum Mauerſee ſchöner war. Von einzig herrlich 
gelegenen Zeltplätzen, an denen man ganz tief naturverbunden 
ſich fühlte, wird berichtet und geſchwärmt. Kleine Erlebniſſe mit 
oſtpreußiſchen Bauern und Fiſchern, ihrer Gaſtfreundſchaft und 
Hilfsbereitſchaft werden erzählt. Und immer wieder klingt aus 
den lebhaften Berichten der Satz heraus, ſie hätten bei ihrem 


Waſſerwandern wunderbare Erholung gehabt und wären wirklich 


allein mit einer unberührten Natur geweſen. „Ja, es iſt ſchön, 
Euer Heimatland und ſo vielſeitig, daß man das gar nicht auf 
einmal aufnehmen kann“, meint verſonnen der eine Fahrens⸗ 


Am Laßmiaden⸗See. Schwierige Landung im Nord⸗Weſt⸗Sturm 
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mann. Stolz hört man als Oſtpreuße ſolch ein Urteil von den 
Volksgenoſſen aus dem übrigen Reich. So berichtet man gern 
von den vielen Waſſerwandermöglichkeiten, die abſeits der übli— 
chen Wege liegen, die eine Fülle des Neuerlebens an landſchaft— 
lichem Aufbau und Reiz, an Seltenheiten im Tierleben, an Eigen— 
art und Urwüchſigkeit in Landſchaft und Menſch, an Volkstum 
und Brauchtum bringen. Oſtpreußen mit ſeinen 3000 Seen, mit 
ſeinen vielen, vielen Fließen und Bächen, mit ſeinen ſchönen 
Flußtälern und mit ſeinen Haffen und Nehrungen bietet gerade 
für den Waſſerwanderer eine faſt unerſchöpfliche Fülle ſtärkſter 
Eindrücke. Ein Paradies für Faltbootfahrer! Wie treffend ur— 
teilte doch im Auguſt 1934 der Sprecher der Beſucher unſerer 
Volksgenoſſen von der Saar gelegentlich einer Rundfunkreportage 
über die Gewäſſer unſerer Heimat „Es iſt klar, daß wir uns auf 
Ihren wunderbar klaren Gewäſſern und beim oſtpreußiſchen 
„Klaren“ ſehr, ſehr wohlgefühlt haben.“ Solche und ähnliche 
begeiſterte Urteile kann man immer wieder von Faltboottouriſten 
aus dem Reich hören. Neuerdings ſind es oft Studenten, die 
hier gelegentlich des Oſtſemeſters das Oſtpreußenland im mitge— 
brachten Faltboot wirklich erleben. Sie und junge Menſchen 
aus dem Arbeitsdienſt künden im Reich von der Schönheit der 
Oſtmark. Sie alle wollen einmal wiederkommen. 


Leider iſt das Waſſerwandern in Oſtpreußen noch nicht das, 
was es im Süden und Weſten unſeres Vaterlandes iſt, ein ge— 
ſunder Volksſport. Gewiß, es kommen bedauerlicherweiſe Un— 
glücksfälle vor; ſie ſind aber faſt reſtlos auf bodenloſen Leichtſinn 
zurückzuführen. Ein Faltboot iſt eben kein geeignetes Fahrzeug 
für ein Rieſenſegel. In jedem von uns Oſtpreußen ſteckt aber 
doch ein Stück Wikingernatur. Kein Faltbootfahrer möchte gerade 
den Reiz der Entdeckerfreuden und des Eroberns unbekannter 
Fließe und buchtenreicher Seen miſſen wollen. Das iſt Stählung 
des Körpers, Wehrſport, und die ſtaubfreie Luft iſt beſte Medizin 
für Großſtadtnerven. 


Doch nun zurück zu den Breslauer Fahrensleuten! In Nemo— 
nien macht man zuſammen einen Gang durch die kilometerlange 
Dorfſtraße, ſtaunt das Einmalige des Landſchaftsbildes mit den 
Keiteltähnen am Flußufer an, verweilt intereſſiert beim Zurichten 
und Räuchern der Aale und — trennt ſich ſchließlich. Ihr Weg 
führt mit den Booten in das Große Moosbruch. „Wir kommen 
beſtimmt im nächſten Jahr wieder“, wird mir verſichert. Mein 
Weg führt nach Norden durch die ſchweigenden, ſchwarzgrünen 
Erlenwälder, die olivgrünen Wieſen zu den Dörfern dort am 
Rande des Haffes, wo der Menſch im ſtändig ſchweren Kampf mit 
der Allgewalt der Natur ſteht. Iſt es nicht rührend, beſſer gejagt, 
erfüllt es nicht mit tiefſter Achtung und Verſtehen für das immer- 


denklich weiter. 


währende Ringen um das bißchen Boden, wenn man ſieht, wie 
jeder Anſitzer mit unſäglicher Mühe und Geduld ſeinen Hof an 
der Flußkante zu ſchützen ſucht durch Feſtlegen mit Weidenäſten, 
Rohr und Dung. Erde iſt etwas Koſtbares. — In Gilge, einem 
unſerer ſchönſten Fiſcherdörfer war es, wo ich einen Künſtler 
aus einer großen Stadt Mitteldeutſchlands traf und mit ihm be— 
kannt wurde. Er verbrachte ſchon im zweiten Jahre ſeinen Urlaub 
dort. Er hatte ſich ſo innerlich hineingeſchaut in dieſes Fleckchen 
Oſtpreußen, fand hier und in den Nachbardörfern eine Fülle von 
Motiven für Pinſel und Zeichenſtift, daß er hier nicht fortkam 
von ſeinem „nordiſchen Venedig“. Nordiſches Venedig? — Ich 
kenne Venedig nicht, doch mag er ſchon recht haben. Er lehrte 
es mich ſehen an Vielheit, Sattheit und Harmonie der Farben, 
an Einklang und Zuſammengehören von Landſchaft und Menſch. 
Und wieder war ich ſtolz auf mein Heimatland, auf einen kleinſten 
Teil, der doch ſo ganz abſeits liegt der üblichen Reiſewege mit 
den berühmten Namen. Schön waren die abendlichen Spazier— 
gänge durch das langgeſtreckte Dorf. Hart und kräftig ſtehen die 
Farben am Abendhimmel und ſpiegeln ſich zuſammen mit den 
bunt bemalten und hübſch verbretterten Hausgiebeln, mit den 
Keitelkähnen und dem farbigen Vielerlei an den kleinen, wind— 
ſchiefen Wirtſchaftsgebäuden in den Fluten des Stromes. Immer 
wieder ſtockt der Fuß beim langſamen Durchwandern der Dorf— 
ſtraße, und ſtill gibt man ſich dem maleriſchen Zauber der Land— 
ſchaftsbilder hin. Nordiſches Venedig! — Es mag doch ſtimmen! 


Wie hatten doch die Breslauer geſagt, und wie haben es 
ſchon viele andere ähnlich ausgedrückt: „Ihr ſchönes Oſtpreußen 
iſt ſo voller Eindrücke, man kann das nicht alles auf einmal faſſen!“ 
Die Gewäſſer ſind es, die den Reiz der Landſchaft ſo vielgeſtaltig 
machen. Die beſte Jahreszeit für ſolche Fahrten iſt die Pfingſt— 
zeit. Das Wetter pflegt nach meinen langjährigen Erfahrungen 
günſtig zu ſein, und auch die kleinſten Fließe führen genügend 
Waſſer für Entdeckerfahrten. Solch eine Waſſerwanderfahrt bringt, 
heimatkundlich geſehen, reichſten Gewinn. So mag nun eine 
Schilderung einer von den üblichen Wegen abſeits liegenden Fahrt 
folgen. 


Im öſtlichen Maſuren zieht ſich parallel zu der großen maſu— 
riſchen Seenrinne eine kleinere, mehr füdöſtlich gerichtete Rinne 
hin, die ſchließlich durch den Lyckfluß abfließt zu Bobr und Narew. 
Sie nimmt ihren Anfang aus der Rothebuder- und Heydtwalder 
Forſt. Ein rieſiges Waldgebiet erſtreckt ſich etwa in der Mitte 
der Linie Angerburg— Treuburg. Aus den Wäldern führen meh— 
rere Bäche ihr Waſſer einem ganz herrlich gelegenen Seenkranz 
im Südoſten der Forſten zu. Hier iſt der Ausgangspunkt unſerer 
Fahrt. Wir, ein alter Afrikaner, ein Arzt und wir zwei Kollegen 
der Lehrzunft, waren bei ſtrömendem Regen und unter mitlei— 
digem Kopfſchütteln der Mitreiſenden wohlgemut von Königsberg 
über Inſterburg nach Treuburg gefahren. Bei prächtigem Sonnen— 
ſchein genoſſen wir dort den mehrſtündigen Aufenthalt, ſtaunten 
über den 28 Morgen großen Marktplatz und ſtaunten verſonnen 
am Heldendenkmal über den herrlichen Blick auf See, Wald und 
Weite der Landſchaft. Am frühen Nachmittag erreichen wir unſer 
Ziel, die kleine Bahnſtation Grieſen. Das Seengebiet liegt abſeits 
der Bahnlinie. Fünf Kilometer Chauſſee ſind es noch bis Ma— 
ſuhren, einem Dörfchen an der Südoſtecke des Haaßener Sees. 
In beſter Stimmung ziehen wir unſere Bootswagen durch die 
hügelige Landſchaft. Bald ſoll ein erſtes kleines Erlebnis zum 
Nachdenken ſtimmen. Brot wird nicht mitgeſchleppt, ſondern 
irgendwo kurz vor Aufbau der Boote eingekauft. Der Bäcker 
im Dorf hat nichts. Vor kurzer Zeit iſt eine Schar Pimpfe durch— 
gekommen und hat alles weggekauft. So bringt man denn ſeine 
Bitte um Brot bei einem kleinen Bauernhof am Wege an. Es 
ſei, ſo ſagt man uns, aber nur ſelbſtgebackenes Landbrot da, und 
das würden wir wohl nicht eſſen wollen, meint die Bauersfrau. 
Aber doch, gerade das iſt uns recht! Und nun bringt ſie das Brot, 
aber wie ſie es bringt, wie ſie es einwickelt und es uns reicht, 
läßt uns ſtutzen. Es iſt anders, als wenn es ſich nur um den 
Verkauf einer Ware handelt — es mutet faſt wie eine feierliche 
Handlung an. Auf unſere Frage nach dem Preis folgt die be— 
ſtimmte und ernſte Antwort: „Für Brot nehme ich kein Geld.“ 
Man drückt dem kleinen, ſtrohblonden Wuſchelkopf, der ſich an die 
Mutter klammert, einige Groſchen ins Fäuſtchen und zieht nach— 
Daß es das noch gibt! Wie oft hat man ge— 
dankenlos ſo hingeſagt: „Brot iſt eine Gabe Gottes.“ Hat man 
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den tiefen Sinn dieſes Wortes nicht eben erlebt? — — An der 
Brücke, in dem hübſchen Dörfchen Maſuhren ſind unter höchſt 
intereſſierter Anteilnahme der Dorfjugend raſch die Boote auf— 
gebaut. Nach kurzer Flußfahrt ſind wir auf dem Haaßnenſee, 
ſtreben zum ſchön bewaldeten Oſtufer und bauen an geſchützter 
Stelle im Walde unſere Zelte in der Nähe des Forſthauſes Pil— 
wung auf. Wir ſind allein, frei und innig mit einer ſchönen 
Natur verbunden, für fünf volle Tage allem Großſtadtlärm ent— 
flohen. Reiches Erleben von Landſchaft und Menſch, ein immer 
feſtliches Schauen, ein Still- und Andächtigwerden erfüllen Herz 
und Sinne. Es iſt nicht möglich, all das Vielgeſtaltige ſolch einer 
Fahrt im Rahmen eines kurzen Aufſatzes wiederzugeben. Nur 
einige Eindrücke ſeien näher umriſſen. 


Abend am See. Wir ſitzen im Zelteingang und ſchauen hin— 
aus auf die wallenden Nebelſchleier der glatten Seefläche. Von 
weit her über den See hallt deutlich: „Wir werden weiter mar— 
ſchieren . . .“ Dort marſchiert, wie überall heute am Sonnabend 
vor dem Feſte Deutſchlands freie und ſtolze Jugend. Man muß 
an die Jungen im Dorf beim Bootsaufbau denken, an ihr froh— 
gemutes „Heil Hitler!“ bei der Abfahrt. Wie anders war es 
früher bei ſolchen Fahrten! Ja, ſie marſchiert, die deutſche Jugend, 
und mit ihr die Volksverbundenheit! Wir haben ſie noch oft 
auf dieſer Fahrt erlebt. Unſer Afrikaner erzählt von ſeinem 
wechſelvollen Leben in Südafrika. Wir lauſchen, und ſchließlich 
nimmt uns der tiefe Abendfrieden ganz in ſeinen Bann. Ge- 
borgen im Zelt ſinnt man den Erlebniſſen des Tages nach, horcht 
auf das Plätſchern der Enten und Waſſerhühner, auf den Ruf 
des Tauchers, vernimmt ſchon im Halbſchlaf das leiſe Raſcheln 
fallender Kiefernadeln auf das Zeltdach und ſchlummert tief und 
traumlos dem neuen Tag entgegen. 

Gaſtfreundſchaft! Wieviel Schönes brachte der nächſte Tag! 
Haaßnen⸗Pilwung und Schwalgſee — ſie erſcheinen ja hier nur 
als Namen, und ſie umſchließen doch jeder für ſich eine Fülle von 
Erinnerungen. So können wir am Litigainoſee mehrere ſchwarze 
Störche beobachten. Doch den Höhepunkt bringt uns allen das 
Erlebnis ganz großer Gaſtfreundſchaft im herrlich gelegenen Forſt— 
haus am lieblichen Haaßnenfluß. Schon das Landſchaftsbild des 
engen Flußtales mit dem kriſtallklaren, raſch dahinflitzenden Bäch— 
lein und ſeinen waldumſäumten Ufern mutet wie ein Stückchen 
Thüringen an. An dieſes Steilufer ſchmiegt ſich nun an der 
Oſtſeite des Fluſſes das Dörfchen Grünheide. Brückenſtege führen 
zum jenſeitigen emporſtrebenden Waldufer. Als wir am andern 
Morgen einen Frühgang durch das langgeſtreckte Dorf machen, 
hemmt den Schritt hier ein altes Bauernhaus, dort der Ausblick 
auf das liebliche Tal. Wieviel Schönes birgt unſere Heimat! 
Schwer nur trennen wir uns von Landſchaft und Gaſtfreundſchaft 
dieſes Fleckchens maſuriſcher Erde. 


Am Laßmiadenſee. Hurtig trägt uns das Flüßlein in raſchem 
Lauf übermütig ſprudelnd über ausgewaſchene Geröllpackungen 
an ſteilen Hängen in den ſonnigen Tag hinein. Man hat reichſte 
Gelegenheit, die Geheimniſſe eiszeitlichen Aufbaues der Land— 
ſchaft zu ſtudieren, belauſcht beim lautloſen Gleiten die Tierwelt 
und verweilt ſchließlich bei dem alten Fiſcher dort, der ſo viel zu 
erzählen weiß von Miihe und Arbeit mit dem kargen, ſteinigen 
Boden. Nach langer, erlebnisreicher Flußfahrt breitet ſich der 
große, eigenartig geformte Laßmiadenſee vor uns aus. In ſeinem 
nördlichen Teil ausgeprägter Rinnenſee, verbreitert er ſich im 
Süden buchtenreich zu einer rieſigen Seefläche in Oſtweſtrichtung. 
Ein weitgeſchwungener Endmoränenzug hat ihn gleichſam als 
Sammelbecken für mehrere Rinnenzüge aus Nord- und Nordoſt— 
richtung aufgeſtaut. — An der Nordoſtecke des Sees bietet eine 
bewaldete Kuppe mit prächtigem Fernblick einen idealen Zeltplatz. 
Vielleicht gibt uns gerade dieſer unvergeßliche Platz, der uns zwei 
Tage feſthält, den tiefſten Einblick in Seele und Geſicht der maſu— 
riſchen Landſchaft. 
Landſchaft, von Geſprächen mit dem Hirten, von Beſuchen in und 
von Beſuchern aus dem nahe gelegenen Dörfchen Sawadden und 
von ſtimmungsvollen Abendſtunden am flackernden Lagerfeuer. 
Es ſtimmt ſchon, wenn die Verfaſſer des bekannten Buches „Dit: 
preußen, Land und Leute“ in dem Abſchnitt über Maſuren ſagen: 
„Der Zauber dieſer ſchönen Seen erſchließt ſich am tiefſten dem, 
der das Gebiet im Faltboot durchſtreift.“ 


10 Oft bietet ſich Gelegenheit, kleine Abſtecher von der Haupt— 
ur zu machen und Plätze zu berühren, die ſich noch ganz ihr 


Wieviel wäre zu berichten von der Weite der 
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Giebelſtänderhaus in Plotzitznen 


Eigenleben bewahrt haben. Kurz vor Abſchluß dieſer beſchrie— 
benen Fahrt, die in Lyck endet, durchfließt der Lyckfluß den Alexſee. 
Von ihm aus gelangt man durch ein ſchmales Fließ zum Plotzitzner— 
und Sdrzensnoſee. Zwiſchen ihnen liegt das maleriſch und volks— 
kundlich reizvolle Dörfchen Plotzitznen. Man kann es ſchon ver— 
ſtehen, wenn junge Menſchenkinder, z. B. aus dem ſchönen Schwa— 
benlande, die in dieſem Dorfe im weiblichen freiwilligen Arbeits— 
dienſte tätig waren, begeiſtert von der herben Schönheit oſtpreußi— 
ſchen Landes ſind. 

Unzählbar ſind die Möglichkeiten des Waſſerwanderns im 
ſchönen Oſtpreußenlande, und unzählbar ſind die heimatkundlichen 
Eindrücke dabei. Wer als Heimatkundler Land und Leute wirk— 
lich erleben will, der mag es einmal mit ſolcher Fahrt verſuchen. 
Er wird nicht nur reichen Gewinn für ſeine Lehrtätigkeit bei der 
Jugend mitbringen, er wird auch für ſich ſelbſt belohnt an Leib 
und Seele. 


Gute Fahrt! 


Niederungslandſchaft der Memel 
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Eine Vogelzugbrücke — eine Schöpfung des Meeres 


Von W. Frhr. v. Ungern-Sternberg, Königsberg Pr. 

Wie das nimmer ruhende Waſſer überall und zu jeder Zeit 
am Antlitz der Mutter Erde formte, hier abtrug, um dort wieder 
aufzubauen, ſo gab es auch unſerer Heimat die heutige Geſtalt. 
Dabei ſchuf es eins der ſchönſten und eigenartigſten Gebilde der 
Welt, die unvergleichliche Kuriſche Nehrung, die berühmte oſtpreu— 
ßiſche „Wüſte im Meer“. 

In einer, geologiſch geſehen, gar nicht weit zurückliegenden 
Epoche war das Gebiet, welches das Becken des jetzigen Kuriſchen 
Haffs bildet, noch feſtes Land, das vermutlich vom Delta des Ur— 
memelſtromes durchzogen wurde. Dabei mögen die Mündungen 
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ſeiner Arme zwiſchen Sarkau und Roſſitten, Roſſitten und Nid- 
den, ſowie bei Heydekrug gelegen haben. Dann aber ſenkte ſich, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, der ganze Norden Oſtpreußens, deſ— 
ſen Küſte einſt auch um mehrere Kilometer weiter ins Meer hin⸗ 
ausging, wobei die zwiſchen Cranz und Memel befindliche Nie- 
derung ſo weit abſackte, daß die See dauernd vor ihr Beſitz 
ergreifen konnte. Gleichzeitig wird ſich auch die Gegend ſüdlich 
und öſtlich des Kuriſchen Haffs ſo weit vertieft haben, daß ſich 
die Memel ihr neues, heute noch beſtehendes Bett zu ſchaffen 


vermochte. 
Von der Küſte des verſunkenen Gebietes waren nur die etwas 
höheren Geſchiebemergel — Ablagerungen von Sarkau und be- 


ſonders bei Roſſitten, die auch jetzt noch wie Oaſen in der Wüſte 
wirken, als Inſeln übriggeblieben. 

Nun begann, wie Forſcher meinen, vor etwa 7000 Jahren 
die See dort und an der Nordoſtecke des Samlandes, hinter dem 
heutigen Kl.⸗Thüringen, ihren Bauſtoff abzulagern. Dadurch ent— 
ſtanden allmählich Landzungen, ſogenannte Haken, die nach Nord— 
oſten weiter wuchſen, bis ſie einen feſten Wall bildeten. Auf die⸗ 
ſer Urnehrung türmten ſich nun, geſpeiſt von den durch die Bran⸗ 
dung unaufhörlich aus der Tiefe des Meeres heraufgeholten und 
an den Strand geworfenen, vom dörrenden Winde weitergetra⸗ 
genen Sandmaſſen, die ſogenannte erſte Generation der Wander- 
dünen auf. 

Mit ſolcher Abriegelung des Kuriſchen Haffs bis zum ſchma⸗ 
len Memeler Tief, begann auch deſſen Verſüßung, die nun faſt 
vollſtändig iſt, denn von dieſem Zeitpunkte an wird ja ſein Waſſer 
beinahe ausſchließlich von den in ihn mündenden Flüſſen ergänzt. 

Im Laufe der Zeiten ſetzte ſich eine Humusſchicht auf den 
Dünen feſt. Dieſe ermöglichte, wie der älteſte Boden der Neh⸗ 


rung beweiſt, ihre beinahe lückenloſe Bewaldung und damit eine 
erſtaunlich dichte, neolitiſche Beſiedlung, denn ſchon vor Roſſitten 
beginnen die Reſte menſchlicher Wohnſtätten und finden ſich in 
einer, nur ſelten unterbrochenen Kette, längs dem ganzen Haff— 
ufer, bis nach Memel hin. 

Dieſer Dünenwald hat von etwa 3000 vor Chr. bis in die 
Neuzeit hinein beſtanden und war natürlich reich an Haar- und 
Flugwild aller Art. Beſonders berühmt wurde er während der 
Herrſchaft des Deutſchen Ordens durch die Falken, die man dort 
alljährlich für die Beizjagd fing. Vor ungefähr 400 Jahren 
begann er aber, infolge klimatiſcher Einflüſſe, lückenhaft zu 
werden. Damit ſetzte allmählich eine neue Verdünnung ein. Doch 
erſt das große Abholzen im Siebenjährigen Kriege, ſeitens der 
Ruſſen, ermöglichte es der zweiten Generation wandernder Sand— 
berge ſich über den größten Teil der Nehrung zu ſchieben und ſie 
zur Wüſte zu machen. 

Dieſem Frevel der Menſchen folgte nur zu bald das Ver— 
hängnis, denn mit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts ſetzte die 
Vernichtung einer ganzen Reihe von Siedlungen ein. So wurde 
Alt⸗Negeln 1763, Karweiten von 1765 bis 1797, Alt-Kunzen von 
1786 bis 1825, Neu⸗Pillkoppen von 1797 bis 1839 und Neu: 
Negeln von 1836 bis 1854 verſchüttet! Dieſen Kataſtrophen gegen- 
über waren die Schäden früherer Jahrhunderte verhältnismäßig 
gering, denn 1569 begrub die Wanderdüne nur Teile von Alt— 
Kunzen, um dann das Dorf über 200 Jahre lang zu verſchonen. 
Im 17. Jahrhundert verſchwanden nur zwei Siedlungen, und 
zwar 1665 Neuſtadt und 1671 Predin. 

Alle Verſuche der Nehrunger, dem mordenden Sande Einhalt 
zu gebieten, ſchlugen fehl, denn ſie konnten der Naturgewalt bloß 
mit gänzlich unzureichenden Mitteln begegnen. Erſt 1869 griff 
der Staat energiſch ein, um durch mühſame Aufforſtung mit der 
Bergkiefer die Wanderdünen in der Nähe der noch beſtehenden 
größeren Orte, Roſſitten, Pillkoppen, Nidden und Schwarzort feft- 
zulegen und ſie dadurch vor dem furchtbaren Schickſal der anderen 
Dörfer zu bewahren. Durch dieſes Kulturwerk ſind nun über die 
Hälfte der wandernden Berge zum Stillſtande gebracht worden. 
Die noch übriggebliebenen können, zur Freude der Geologen und 
Naturfreunde, in ihrem urſprünglichen Zuſtande gelaſſen werden, 


da ſie keine Siedelung bedrohen. 


Dieſe eigenartige, etwa 97 Kilometer lange, an der ſtärkſten 
faft 4000 und an der ſchmalſten Stelle nur 400 Meter breite 
Landbrücke, deren Entſtehung und Entwicklung hier kurz ſkizziert 
wurde, iſt nun eine der Straßen, die von den Zugvögeln regel— 
mäßig und in beſonders dichten Scharen überflogen wird. Sie 
ſcheuen ſich nämlich, ſoweit ſie Landbewohner find, größere Meeres- 
teile zu überqueren und trachten daher danach immer feſten Boden 
unter ſich zu behalten. Da ſie nun aus einem rieſigen Hinter⸗ 


lande — im Herbſte vom Baltikum und Nordweſtrußland und - 


im Frühjahre aus Weſt⸗ und Mitteleuropa — heranfliegen, ſo 
ſtauen ſich ihre Maſſen naturgemäß über der Nehrung, da dort 
ja der Weg von beiden Seiten von Waſſer begrenzt wird, wie beim 
Verkehr auf einer langen und ſchmalen Brücke. Und zwar bei 
der Reiſe nach Südweſten von etwa Nidden ab, im beſonderem 
Maße, weil dort die von der Windenburger Ecke herüber fliegen- 
den Scharen zu den von Memel kommenden ſtoßen, bis nach 
Cranz. Bei dem Rückzuge im Frühling wird, umgekehrt, das Süd— 
und Oſtufer des Kuriſchen Haffs mehr beſucht. Trotzdem bringt 
der Zug von Südweſten auch der Nehrung wieder einen dichten 
Strom von Vögeln, der jedoch, je weiter nordwärts er kommt, 
deſto weniger auf dieſer Strecke bleibt, weil das Oſtufer des Haffs 
dort immer näher an die Nehrung herantritt und zum Ueber— 
queren nach der den beſchwingten Wanderern, ſozuſagen, dann 
vorgeſchriebenen Nordoſtrichtung reizt. 

Zu bemerken iſt, daß das Geſagte ſelbſtverſtändlich nur vom 
bekannten Tageszug gilt, denn das wahrſcheinlich noch ſehr viel 
ſtärkere nächtliche Wandern, bei dem z. B. die meiſten Singvögel 
unſere Heimat überfliegen dürften, entzieht ſich ja, einſtweilen 
wenigſtens, noch völlig unſerer Beobachtung. Es iſt daher nicht 
ausgeſchloſſen, daß während der Dunkelheit andere Geſetze das 
Verhalten der befiederten Reiſenden beſtimmen. Ferner muß dar- 
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auf hingewieſen werden, daß der Vogelzug natürlich keineswegs 
ausſchließlich über das genannte Gebiet führt. Er findet vielmehr, 
in ganz breiter Front, ſo ziemlich überall in der ſüdweſtlichen bzw. 
nordöſtlichen Richtung ſtatt, nur verteilt er ſich außerhalb der 
Kuriſchen Nehrung und des Südoſtrandes des Kuriſchen Haffs der— 
art, daß er kaum wahrgenommen wird. 

Sehr bemerkenswert iſt es auch, daß, wie in Roſſitten feſt⸗ 
geſtellt wurde, eigentlich das ganze Jahr über Vögel ziehen und 
die bisher erwähnten großen Wanderungen nur Höhepunkte die- 
ſer großartigen Naturerſcheinung darſtellen. So beſtimmen im 
Januar und Februar, ebenſo wie im Dezember, Witterungs- 
umſchläge, d. h. bevorſtehende Kältewellen oder in Ausſicht gekom— 
mene milde Perioden, die Bewegungen der winterharten, gefie— 
derten Gäſte, zu denen u. a. Krähen aus dem Oſten, Wacholder— 
droſſeln und Rauhfußbuſſarde gehören. 

Gegen den März hin fängt aber ſchon der typiſche, vom 
inneren Drange diktierte Wandertrieb an zur Geltung zu kom— 
men. Es beginnen allmählich all die Vogelgattungen zurückzu— 
kehren, die den Winter im Süden verbrachten. Von Woche zu 
Woche mehren ſich die Arten und um den 20. des Monats ſetzen, 
wie der berühmte „Vogelprofeſſor“ Dr. Thienemann feſtgeſtellt 
hat, gewöhnlich die Maſſenzüge ein, um im April ihren Höhe- 
punkt zu erreichen und dann im Mai wieder abzuflauen. 


Juni und Juli ſtehen im Zeichen der Begegnungen. Die letz⸗ 


ten Nord- und die erſten Südwanderer kreuzen aneinander vorbei. 

Im Auguſt hat die erſtgenannte Bewegung aufgehört. Es 
ſetzt ganz allgemein der Flug gegen Mittag ein. Der September 
zeigt dieſe Erf cheinung in immer fteigendem Maße und der Oktober 
bringt den Gegenpol des Frühlings, den ihn in den Schatten 
ſtellenden Großflug des Herbſtes, der die gewaltigſten Mengen 
aufweiſt, die im Laufe des ganzen Jahres auf einmal die Neh- 


Bücherſchau 


Leſebogen zur Vorgeſchichte Deutſchlands. Für den Schulgebrauch 
bearbeitet und herausgegeben von Georg Didßun. Oſterwieck und Berlin 
(A. W. ⸗Zickfeldt⸗Verlag). b 


Dieſe für den Unterricht der Vorgeſchichte in den Schulen geſchaf⸗ 
fenen Leſebogen berichten in lebendiger kindertümlicher Weiſe von dem 
Geſchehen in der Vor⸗ und Frühgeſchichte. Im erſten Bogen „Bei dem 
Höhlenmenſchen der Eiszeit“ hören wir von den Lebensformen und der 
Kultur der Eiszeitmenſchen. Ueber das reiche Geſchehen der jüngeren 
Steinzeit berichtet der zweite Teil, wo die gewaltigen Rieſenſteingräber 
der Lüneburger Heide zur ſtofflichen Grundlage genommen find. In. 
das „goldene“ Zeitalter, in die Bronzezeit, führt der dritte Bogen 
(In der Werkſtatt eines Bronzegießers) ein. Auch vom Alltagsleben 
hören wir. Hierüber berichtet die Schilderung in einem Pfahlbaudorf. 
Am Abſchluß der Berichte über die Vor⸗ und Frühzeit ſteht der fünfte 
Bogen, in dem uns von dem Leben auf einer Burg der alten Preußen 
Kunde gegeben wird. Einzelheiten find allerdings zu berichtigen. Zu: 
nächſt ſei feſtgeſtellt, daß bei der Schilderung der einzelnen Zeitabfchnitte 
nicht immer genügend auf das jeweilige zeitliche Geſchehen Rückſicht 
genommen wurde. So finden ſich beiſpielsweiſe Abbildungen von Stein⸗ 


Umſchau 


Auf dem Schulheimſchiff des NSL B. „Hans Schemm“. 


Wir verlaſſen Bayreuth, den Sitz der Reichsamtsleitung des NSLB. 
und der Gauleitung, die beide einſt Hans Schemm, der Vater der 
Bayeriſchen Oſtmark führte, in früher Morgenſtunde und fahren im erſten 
leichten Flockenwirbel durch das ſchöne Gebiet der Bayer. Oſtmark gen 
Regensburg. Hier grüßen uns die dunklen Wälder des Grenzgaues, 
dort uralte Burgen und Städte. Wir ſehen die Naab, den Regen und 
parken kurze Zeit ſpäter, nachdem wir die Donau überquerten, neben 
der Hitzlerſchen Schiffswerft in Regensburg. Hier liegt nun das Schul⸗ 
heimſchiff „Bayeriſche Oſtmark“, das am Vorderſteven in goldenen 
Lettern den Namen „Hans Schemm“ trägt. Hans Schemm! Wir 
erinnern uns dieſes ſeltſamen Mannes, der zu einer ungeheuren eiſernen 
Kämpferenergie eine weiche Seele hatte. Aus dem ſchönen Menſchlichen 
dieſes „Apoſtels der Bewegung“ wuchs die tiefe Liebe zum Kind. Als 
letztes Geſchenk vor ſeinem tragiſchen Ende ſchenkte er dem deutſchen 
Kinde ſein ſchwimmendes Schulheimſchiff und fand dadurch eine neue 
Form des Schullandheims, die in der Geſchichte der Schullandheim⸗ 
alis gung vielleicht einſt als Wendepunkt gekennzeichnet wird. Kinder 
ae einem Teile des deutſchen Landes werden bald dort ſtrom⸗ 
rlepärts und ſtromab das ewige Deutſchland mit feinen Geheimniſſen 
Es ſoll dem Reichsgeſchäftsführer des NSL B., Partei⸗ 


erleben können 
genoſſen Kur“ t 
ſen Kolb, gedankt ſein, daß er die Idee Hans Schemms in die 


rung paſſieren. Im Laufe des Novembers ebbt dann das Wan— 
dern ab. ̃ 
Unvergeßlich iſt ſolch ein Maſſenzug, in den drei beſten Stun⸗ 


den des Tages, von einem der Beobachtungspunkte, etwa Müllers 


Höh, dem Schwarzen Berge oder im Vordünengebiet bei Roflitten, 
aus. Sind doch ſchon bis gegen 300 000 Vögel in ſolch einer kur— 
zen Zeitſpanne gezählt worden! — 

Die größten Mengen ſtellen die Buchfinken, welche einen 
ſchier nicht enden wollenden eilig dahinfließenden Strom bilden. 
Aber auch die verſchiedenen Lerchenarten, Stare und Droſſeln, ſo— 
wie all die anderen, beſchwingten Wanderer bieten ſtets pracht— 
volle, packende Bilder. Am meiſten ins Auge fallen jedoch die 
Scharen der Krähen und Dohlen, die ſich die Nehrunger zunutze 
machen, um mit ihnen ihre leeren Fleiſchtöpfe zu füllen. Sie 
fangen ſie mit dazu aufgeſtellten Zugnetzen, nach Art des alten 
Vogelherdes, und beißen dann den ſo Erbeuteten in die Schädel— 
decke, ſie damit ſofort tötend, was ihnen die bekannte Bezeich— 
nung „Krajebieter“ eingetragen hat. 

Doch ſolche Maſſenzüge ſind durchaus nicht die Regel. Es 
gibt nämlich auch ganze Zugzeiten, wo nur geringe Zahlen feſt— 
zuſtellen ſind. Dann aber bringt ein Herbſt wieder ganz über— 
wältigende Mengen. Man darf alſo niemals mit ſolchen rechnen, 
wenn man nicht enttäuſcht werden will. 


Und dieſe geradezu klaſſiſch zu nennende Vogelzugbrücke, 
welche neben dem Wunder der niemals völlig ausfegenden Wander— 
flüge, ſo unendlich viel Herrliches und Intereſſantes bietet, daß 
ihr Beſuch ſtets zu einem der tiefſten Erlebniſſe wird, die Mutter 
Natur uns zu ſchenken vermag, iſt, im wahrſten Sinne des Wor⸗ 
tes, „ſchaumgeboren“, gleich Griechenlands ſchönſter Göttin dem 
Schoße des Meeres entſtiegen. 


zeitaltertümern in einem Bogen, in dem von der Bronzezeit die Rede 
iſt. Die Erfindung des Beiles gehört in die mittlere Steinzeit, nicht 
in die ältere Steinzeit (S. 5.). Der Abſchnitt über die jüngeren Men⸗ 
ſchenraſſen des erſten Bogens müßte bei einer Neuauflage auf Grund 
von neueren Grabungen ergänzt und z. T. berichtigt werden. Was 
über die Wohnweiſe und den Totenbrauch der jüngeren Steinzeit ge⸗ 
ſchrieben iſt, beruht 3. T. auf veralteten Anſchauungen (S. 9). Die 
jüngere Steinzeit dauert von 3500—2000 v. Chr. (wie im erſten Bogen 
auch ganz richtig geſagt wird) und fängt nicht ſchon um 5000 v. Ehr. 
an (S. 9). Denſelben Zeitfehler finden wir bei der Bronzezeit, wo 
der Beginn der Bronzezeit einmal irrtümlich um 8000 v. Chr. angeſetzt 
wird. Dies dürfte aber wohl nur ein Druckfehler ſein, da ſonſt immer 
richtige Zeitangaben gegeben werden. Vereinzelt hätten ſich auch einige 
Fremdworte vermeiden laſſen. Zum Bogen 5 (Auf einer Burg der 
alten Preußen) muß auf S. 9 richtiggeſtellt werden, daß die Preußen 
ja auch zur baltiſchen Gruppe gehören. Es ſcheint hier ſo, als ob 
Preußen und Balten etwas Verſchiedenes ſeien. 

Dieſen Bogen, welche zum billigen Preiſe von 15 Rpf. das Stück 
zu erwerben ſind, iſt weiteſte Förderung zu geben. 

H.⸗L, Janſſen. 


Tat umſetzen ließ, die unter der Verantwortlichkeit des Parteigenoſſen 
Ingenieur Weiß, Bayreuth, ſo ſchnell durchgeführt wurde. 

In Begleitung des Werftbeſitzers und Erbauers des ſtattlichen 
Schiffes, Herrn Walter Hitzler und Parteigenoſſen Weiß, gehen wir an 
Bord des ſchmucken Motorſchiffes. „Jungs, ihr habt's gut“, ſagt jemand, 
als wir wenige Minuten an Bord ſind. Die Gäſte erhalten ein paar 
zuſammenfaſſende techniſche Erklärungen durch den Erbauer des Schiffes. 
Sie mögen im Wortlaut hier wiedergegeben ſein: 

Das Fahrzeug wurde auf der Schiffswerft Theodor Hitzler erbaut. 
Das geſamte Schiffbaumaterial wurde aus dem Saargebiet bezogen. 
Die Abmeſſungen des Schiffes: Die Länge beträgt 31 Meter, die Breite 
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4,40 Meter, ſeine Seitenhöhe iſt 1,20 Meter und der Tiefgang 0,70 Me: 
ter. Das Schiffsgewicht beträgt 50 Tonnen. Fahrgäſte können bis 
200 an Bord ſein, die Fahrgeſchwindigkeit iſt 15 Kilometer in ruhigem 
Waſſer. Das Schiff wurde in Stahl gebaut in Anlehnung an die Vor: 
ſchriften des Germaniſchen Lloyd für Binnenſchiffe, es kann alſo alle 
deutſchen Binnengewäſſer befahren. Die Ausmaße wurden durch die 
Schleuſenabmeſſungen und Brückenprofile des Ludwig-Donau-Main-Ka⸗ 
nals beſtimmt, um mit dem Schiff von der Donau zum Main und 
Rhein fahren zu können. 

Und die Raumeinteilung? Vorne im Bug iſt die Kettenlaſt, nach 
dem Kolliſionsſchott der Mannſchaftsraum zum Wohnen und Schlafen 
der dreiköpfigen Beſatzung, begehbar durch einen ſeparaten Niedergang 
vom Oberdeck. Anſchließend an Backbordſeite ein Wohn- und Schlaf⸗ 
raum für zwei Köchinnen, weiter folgt der Vorratsraum mit Küche, 
letzterer iſt ausgeſtattet mit großem Herd, Spültiſch, Waſſerpumpe, An 
richttiſchen und großen Schränken für das Geſchirr. An Steuerbordſeite 
liegt das Krankenzimmer mit zwei Betten, ferner der Raum für die 
elektriſche Kühlmaſchine mit 8500 Kalorien Stundenleiſtung, ein Tieffühl: 
und Vorkühlraum. Ein Zimmer mit zwei Betten, Tiſch und Kleider— 
ſchränken bildet den Abſchluß dieſer Abteilung. 

Nun kommt etwa mitſchiffs der große Wohn-, Schlaf: und Lehr: 
raum für 60 Schulkinder. In demſelben befinden ſich tagsüber Klapp 
tiſche, Klappſtühle und Bänke, die nachts zuſammengeklappt werden, 
um für Marinehängematten und Matratzen Platz zu machen. Letztere 
find tagsüber im Hinterſchiff verſtaut. Nach dem Wohn: und Schlaf⸗ 
raum an Backbordſeite kommt ein Raum mit Waſchbecken und zwei 
Kloſetts mit Waſſerſpülung. 

Im Hinterſchiff iſt der Maſchinenraum eingebaut, in dem ſich ein 
Vierzylinder-Deutz⸗Schiffsdieſelmotor von 60 PS. Dauerleiſtung be⸗ 
findet. Der Motor treibt einen dreiflügeligen Zeiſe⸗Bronzepropeller an. 
Außerdem befindet ſich noch im Maſchinenraum ein Dieſelmotor von 
7 PS. direkt gekuppelt mit einem Gleichſtromgenerator, welcher die 
elektriſche Energie für die Lichtanlage, den Betrieb der Kühlmaſchine 
und zum Laden der Akkumulatorenbatterie liefert. Vorhanden iſt ferner 
ein Brennſtoffbehälter für 700 Liter Rohöl, ein Trinkwaſſertank mit 
600 Liter Inhalt. 

Die Räume ſind erhellt durch große Schiebefenſter. Ein Oberdeck 
mit Sonnendach für den Aufenthalt der Schüler im Freien iſt ebenfalls 
vorhanden. Steuerſtand auf Oberdeck mit Maſchinentelegraphen zum 
Motorenraum, Steuerrad zum Betrieb des patentierten Hitzler-Drei⸗ 
flächen⸗Ruders, das dem Schiff eine hervorragende Wendefähigkeit und 
damit große Fahrſicherheit gibt. Es iſt alſo alles da.“ 

Und wie denken Sie ſich nun die Fahrt auf den deutſchen Strömen? 
Nun, iſt die Antwort, wir können ſtets dort anhalten, wo es ſchön und 
wünſchenswert erſcheint. Vielleicht liegen die Buben oder Mädel eben 
auf dem Oberdeck, als jemand jagt: „Bitt ſchön, Herr Lehreumgehen 
wir doch heut bei Paſſau vor Anker!“ Gut, warum bei Paſſau? Warum 
nicht bei der Walhalla oder gar bei der Befreiungshalle? 

Vielleicht auch, daß unſer glückhaft Schiff einmal Freunde im Aus: 
lande, etwa in Budapeſt, beſuchen wird, oder daß wir gar bis in die 
Oſtſee durch den Nord-Oftfee- Kanal ſteuern? Das Erlebnis Deutfchkand 
und nichts als Deutſchland wird ſtets im Mittelpunkt ſtehen, wo auch 
unſere Schiffsflagge weht. 

Wir gehen durch das Schiff, ſehen den luftigen ſchönen Tages⸗ 
und Unterkunftsraum, haben unſere Freude an den praktiſchen Hänge⸗ 
mattenanlagen, werfen einen Blick in die ſaubere Küche, ins kleine 
Lazarett, in Lehrer-, Beſatzungs⸗ und Küchenperſonalkojen. Schmuck iſt 
das alles, von der Maſchine angefangen, bis zu den Waſchräumen. 
Von dem ſonnenſegelbeſpannten Oberdeck bis zu dem faſt ſpieleriſch 
anmutenden Steuerhaus. Da fehlt kein Schrank und kein Küchentopf, 
kein Radio und kein . .. ja, abends wird dann und wann ein Film: 
ſtreifen abrollen und Lehrer und Schüler auch in den Feierſtunden im 
Gemeinſchaftsleben beheben, und es wird vielleicht geſchehen, daß 
irgendwo am Donauufer oder vor den Weinbergen des Rheins an 
ſtillen Sommerabenden deutſche Menſchen aufhorchen und denen Grüße 
zurufen, die auf dem Fluß im Lichterſchmuck auf dem Kinderſchiff ſtrom— 


abwärts fahren. Dann ſchließlich iſt ein Lied oder der Sang von der 
märkiſchen Heide zu ihnen emporgeklungen. 

Man mag ſich nur ungern von dem Schiff trennen, und es iſt 
verſtändlich, daß der Erbauer, auf deſſen Werft noch andere Schiffe 
auf ſeine Arbeit warten, zu ſeinem Mitarbeiter ſagt: „Ja, auf dieſem 
Schiff wird man ſelber wieder Kind, und man kommt den ganzen 
Tag hier nicht herunter!“ Wir gehen nun an Land. In wenigen 
Stunden wird die Maſchine zu einer Donaufahrt anſpringen, zu einer 
Fahrt, die bis zur Walhalla führt. Wir alle wünſchen dem glückhaften 
Kinderſchiff geſegnete Fahrt heute, morgen und immerdar. 

Henrich Hanſen, Bayreuth. 


Berufsſchulfunk im Reichsſender Königsberg. 

Der Reichsſender Königsberg nimmt ab Mitte November 1935 in 
ſein Schulfunkprogramm Sendungen für die Berufsſchulen auf. 

Die Programmgeſtaltung für dieſe Sendungen geſchieht in enger 
Zuſammenarbeit mit dem NSL B., Gau Oſtpreußen. In jeder Woche 
wird eine Sendung gebracht. Die Themen der einzelnen Darbietungen 
werden jeweils abwechſelnd den Arbeitsgebieten der gewerblichen, kauf⸗ 
männiſchen und hauswirtſchaftlichen Berufsſchulen entnommen. Dazu 
kommt eine vierte Gruppe, deren Sendungen einen allgemeinen (national⸗ 
politiſchen und volkswirtſchaftlichen) Charakter tragen. Die Sendungen 
werden mit genauen Einführungen jeweils in der Zweiwochenſchrift 
„Der Schulfunk“ veröffentlicht und gleichzeitig im „Oſtpreußiſchen Er⸗ 
zieher“ bekanntgegeben. 

Auf Grund einer Umfrage bei den einzelnen Berufsſchulen hat ſich 
ergeben, daß der Sendetag in jeder Woche gewechſelt werden muß. 
Die Sendezeit liegt zwiſchen 16.30 und 17.00 Uhr. Dieſelbe Sendung 
wird an einem anderen Wochentage von 9.30 bis 10.00 Uhr (am Don⸗ 
nerstag von 10.50 bis 11.20 Uhr) wiederholt. Die Sendetage und 
zzeiten werden ebenfalls in den genannten Zeitſchriften bekanntgegeben. 

An alle Berufs: und Fachſchullehrer und :lehrerinnen ergeht die 
Aufforderung, die Sendungen zu verfolgen und durch Verbeſſerungs⸗ 
vorſchläge und Themen⸗ Bearbeitungen am Ausbau des Berufsſchulfunks 
mitzuarbeiten. Alle Anfragen in Schulfunk⸗Angelegenheiten ſind an den 
Reichsſender Königsberg, Sachbearbeiter Schulfunk, zu richten. Vor⸗ 
ſchläge zur Ausgeſtaltung des Berufsſchulfunkprogramms ſind an den 
Fachberater für den Berufsſchulfunk, Regierungs⸗ und Gewerbeſchulrat 
ar Jaeger, Königsberg Pr. 1, Mitteltragheim — Regierung — zu 
eiten. 


Reichs ſender Königsberg 


Wir geben das Schulfunkprogramm des Reichsſenders Königsberg 
in der Woche vom 17. bis 23. November 1935 bekannt: 

Montag, 18. 11., 9.00 Uhr: Grundſchulfunk. Der Garten des Rieſen 
Eine Märchenſzene von Wilhelm Sauerbier. Spielleitung: Alfred 
Schulz ⸗Eſcher. ö 
16.30 Uhr: Kein Meiſter fällt vom Himmel. Ein Dreigeſpräch 
von Max Dau, Werner Getzin und Karl Krzencieſſa über das 
deutſche Berufsbildungsweſen. 

Dienstag, 19. 11., 9.00 Uhr (aus Danzig): Franzöſiſcher Schulfunk 
für die Oberſtufe. L'a venture de Crainquebille (D' après A France). 
Georgette Le Page — Dr. Hans Plate. n 

Donnerstag, 21. 11., 10.15 Uhr: Volksliedſingen. Wiederholung: 
Liederblatt 27. Leitung: Konrad Opitz. N 
10.50 Uhr: Berufsſchulfunk. Kein Meiſter fällt vom Himmel. Ein 
Dreigeſpräch (Wiederholung). 
16.35 Uhr: Bei uns macht jeder mit. Das Kind in der Haus⸗ 
gemeinſchaft. Eine kurze Szene von Fritz Kollwer. 

Freitag, 22. 11., 9.00 Uhr: Aus Oſtpreußens Aufbauarbeit. Bauer 
und Siedler im deutſchen Oſten. Hörbilder von Günther Ruckſchcio. 
10.15 Uhr (aus Danzig): Volk an der Arbeit. Wir tanken Holz. 
Hörbilder um einen neuen Autobetriebsſtoff, von Kurt Splittgarb. 

Sonnabend, 23. 11., 10.15 Uhr (vom Deutſchlandſender): Volk 
und Staat. Der Hofer ruft! Hörſpiel von R. Dorr. 


Das Schulſchiff hat eine Länge von 30 Metern 
und eine Breite von 4,50 Metern. Ein 50 PS. 
Rohöl⸗Dieſelmotor iſt in das Schulſchiff eingebaut. 
Das Schulſchiff bietet für rund 60 Kinder, alſo 
eine Normalklaſſe, Platz. Außerdem enthält es noch 
ein Leſezimmer, Vorratskammer, große Waſchge— 
legenheit, Kloſette, mehrere Räume bzw. Zimmer 
für die Matroſen, ein Zimmer für das Kochperſo⸗ 
nal, ein großes Krankenzimmer, eine geräumige 
Küche mit den notwendigen Nebenräumen, einen 
Schulraum. 


NSLB⸗Preſſedienſt 
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Aus dem Bundesleben 


Befehlsausgabe! 


Der Leiter der Hauptſtelle Organiſation im Hauptamte für Erzieher 
(NSL B.) zur Erzieherpreſſe 


Der Sieg des Nationalſozialismus iſt in erſter Linie ein Verdienſt 
der eindringlicheren, weil unmittelbaren Wirkung des geſprochenen 
Worts. Für die von Tag zu Tag wachſende Kämpferſchar war die 
nationalſozialiſtiſche Preſſe ein nicht minder bedeutſames Mittel zu ver⸗ 
ſchworenem Zuſammenſchluß und weltanſchaulicher Durchbildung. 

Aus dieſer Wertung der Preſſe wurde im Jahre 1929 die National⸗ 
ſozialiſtiſche Lehrerzeitung geſchaffen, die heute von jedem deutſchen Er— 
zieher, der als Mitglied des NSLB. fein Bekenntnis zum Führer und 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung abgelegt hat, geleſen wird. 
Die Gauamtsleitungen des NSL. bildeten die die politiſche Verwirrung 
der vergangenen Jahre ſpiegelnden Lehrerzeitungen um zu weltanſchau— 
lich einheitlichen, im Blick auf die Erziehung der Erzieher zum neuen 
Staat hochbedeutſamen Gauzeitungen des NSOB. 

Ein Ziel beherrſcht uns: der einheitliche deutſche Erzieherſtand; 
ein Weg iſt uns gewieſen: die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung: 
ein Glaube beſeelt uns: das Dritte Reich als Erfüllung des gött— 
lichen Willens! 
Heil dem Führer! 
gez. Heinrich Friedmann. 


Zeitſchrift „Oſtland“. 

Auf den Bezug der Zeitſchrift des Bundes Deutſcher Oſten „Dit: 
land“, Halbmonatsſchrift für den geſamten Oſten, wird empfehlend hin⸗ 
gewieſen. Die Zeitſchrift gibt über Oſtlandfragen und Probleme praf: 
tiſcher Oſtarbeit umfaſſenden Aufſchluß. Es iſt zu wünſchen, daß die 
oſtpreußiſche Erzieherſchaft dieſes Blatt weiteſtgehend lieſt. 

Königsberg Pr., den 7. November 1935. Drabe. 


Amtliche Mitteilungen 


Die Stadt Königsberg hat die Abſicht, zum 1. 4. 1936 eine 
Anzahl evangeliſcher Lehrer in den ſtädtiſchen Volksſchuldienſt ein⸗ 
zuſtellen. Die Bewerber dürfen das 35. Lebensjahr nicht über⸗ 
ſchritten haben und müſſen über gute Zeugniſſe verfügen. Bevor⸗ 
zugt werden Lehrer mit abgelegter Prüfung in Turnen und 
Schwimmen, für Hilfsſchulen, für Werkunterricht und ſolche, die 
den Nachweis beſonderer muſikaliſcher Betätigung erbringen. Be⸗ 
werbungen mit beglaubigten Zeugnisabſchriften und Lebenslauf 


Tauſchl A| 


300 km weſtwärts 9 

iete: ſchöne Lehrerſtelle im Kreis Ma⸗ 
ne dreiklaſſig Nähe der Stadt - 
Bahnſtation - elektr. Licht — landſchaftlich 
ſehr ſchön. uche: Stelle im Kr. Lyck. 
Einziger Grund: Heimat. Meldungen 
unter 00231 Mn Anzeig. Gef. Königs⸗ 

amı 


während der 


monatlich 


iind bis zum 1. Dezember 1935 durch den zuſtändigen Kreis: 
ſchulrat dem Stadtſchulamt Königsberg einzureichen. 


Königsberg, den 13. November 1935. 
i Das Stadtſchulamt 


Dr. Ulrich. 


Bundesanzeigen 


NSLB. Gerdauen 


Kreistagung: Montag, den 25. November, in Gerdauen, Hotel Reich, 
16.15 Uhr. Tagesordnung: 1. Brandſchadenverhütung (Browatzki); 


2. Nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik (Schirrmacher); 3. Kampf dem 
politiſchen Katholizismus (Fuhrmann); 4. Organiſation. 
Heil Hitler! 
Schlokat, Kreisamtsleiter. 


Bene & Blanckerz- Berlin 
Geſchäftliches 


Unſerer heutigen Auflage liegt ein Proſpekt der Buchhandlung 
Gräfe u. Unzer, Königsberg Pr., bei, auf den wir beſonders hin— 
weiſen. N 


Unſerer heutigen Auflage liegt ein Schmuckblatt der Fa. Friedrich 
Wenz, Pforzheim, Poſtfach 199, bei, ein altbekanntes Haus für preis⸗ 
werte Feſtgeſchenke in Beſtecken, Uhren und Schmuck. Drei reichhaltige 
Prachtkataloge ſtehen unſeren Leſern unverbindlich zur Verfügung. 


x 
Ken. 17. Stoffe) Soennecken 


4. ‘ 
a 
8 kingetrag. Warenzeichen 


für Herren u. Damen 
zu günstigen Zah- 
lungsbedingungen 
liefert das in weit. 
Lehrerkreisen best- 
bekannte 


berg Pr., Steindamm 165.167. I 


en 


Weihnachtsfeier 


„Wer etw. Schönes ſucht, greife zu dieſen Stücken. 
Sie find echt kindertümlich“ (Schull. Anhall) 
„Dieſes Stück, (Mar u. Moritz, 9. Aufl.) iſt ein 
Freudenquell u. wünſche ih ihm weiteſte Verbr. 
(Schull. Oſtpr.) So u. ähnl. die Urt. über die 
Weihnachtsſp. v. Cl. Schröder, d. in d. letzten 
2 Jahren auch in Oſtpr. viel Anklang fanden. 
Sende ohne Kaufzw. fr z. Anſ. Auf Wunſch Kredit. 
El. Schröder, Lehrer, Eckernforde 


Sparz eit 


Dieses Eigenheim mit 5 Zimmern, 
Küche, Bad und 2 Kammern kostet 
10000. RM. Statt Miete beträgt die 
Tilgungsrate nad der Zuteilung 
monatlich 52.50 RM. 


Deutschlands älteste und größte 
Bausparkasse. 


Begründerin der deutschen Bau- 


Tuch- Versandhaus 
speziell für Lehrer 


Albert Wisniewski 
Berlin W 57 
Potsdamer Str. 82d 
Ford. Sie Muster m. 
Angabe über Ver- 
wendungszweck ein. 
— —-—-— — 


Wer tauſcht 


aus Bezirk 


sparbewegung. 


| Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsteinsiraße 9 
Eernsprech-Anschluß 32386 


Der Photograph 
fürOsfpreußensSchulen 


in Ludwigsburg 


Eigenheime bereitgestellt. 


Anfragen an: 


Elektr. Licht- u. Kraft-, Radio- 
Neuanlagen und Reparaturen 


Beleuditungskörpe 


vom. J. (. Schloesser 


T 
el 36945, Königsberg, Kneiph.Lango.20 


Gemeinſchaft der Freunde Wüſtenrot 


Arbeits beschaffung durdi Eigenheimbau 
Schon über 270 Millionen RM. für 20000 


Bezirksleitung Ost-Westpr. 
Königsberg, Schwarzorter Weg 2 3 


er 4 7 25 Lir 
ern | Dergiß auch du dein Opfer e 
? 2 
nicht für das W HW! 


Königsberg 
nach Maſuren? 
Biete 2. Lehrer 
ftelle m. Wohnung, 
dir. Chauſſee, 2 km 
b. zur Stadt. Off. 
unt. V. Z. 11 an 
die Anzeigenleltg. 


Te eee 


Muster kostenfrei 
Als „„SUTTERLIN-FEDERN “ dürfen nur 
Soennecken-Federn verkauft werden 


F. SOENNECKEN . BONN 


Zum Grog 
Jamaiea-Rum-Versehnitt Die verehrten Leſer 
bei 38% 400% 450% A 

2.80 320 370 unſerer Zeitung werden höflichſt 


gebeten, bei ihren Einkäufen un⸗ 

ſere Inſerenten zu e 
f m und fih auf die Anzeigen in 

5 unſerer Zeitung zu berufen. 


Alb. Kriszat & Sohn, 
Wehlau Ostpr. | rr 


Wat ſeekt de Jud öm 
Därp? — Därpſchet 
SE = Ka an 9 
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Tied — Wiehnachts⸗ = Fensterverdunklungen, =. Schulmöbel 


glowe - ſchlichte aber 8 e zur physik des Fliegens, 55 
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Schule Nennwieſe (Oſtpreußen) 29. 11. 32 luftige Doerfpiele ven hmigt sind zu beziehen dur aus 
„Ihre Weihnachtsſpiele find mir ja feit Jahren Franz Nee | 2 2 diung Holz 
als wertvoll bekannt, darum beftelle ich das Lehrer i. R. | i 1 „ Lehrmittelhandiu ) 

neue Werk ungepr. m. ſämtl. Rollen u. Noten.“ Schriftſteller raße lla. Telefon ‚029 oder 
Einklaſſige Rofenort (Dftpr.) 3.12.34 „Ihre | Angerburg Oſtpr. Königsberg Pr., Ga „ Physikalischen Werk- Stahl. 
Weihn.⸗Spiele find wirkl. ganz vorzüglich.“ Erhältlich v. Verfaſſer. eralver tretung 85 

Schule Kattun (Oſtpreußen) 27.12. 34 „Ich Gente A. G. Götting rohr 


bin glücklich, daß ich bei Ihnen „Alles für stätten 
Deutſchland“ beſtellte. Die Kinder lernten mit . 
großer Begeiſterung. Der Beſuch des 
Abends war außergewöhnlich ſtark und der 
Erfolg ein gewaltiger!“ Neu: „Wechtel⸗ 
luft” und „Das Kind, das feine Mutter ſuchen 
ging“. Reichh. Auswahlſ. an klein. u. abendfüll. 
Stück. m. Reig. u. Lied. Kurt Ludwia, 
Hamburg 20, Tarpenbeckſtraße Nr. 86 
Keine Nachnahme! 


liefert Wag gonfabt il 
L. Steinfurt A. G. 


Königsberg Pr. 


Brennstolf-Vertrieb :: 


Kohlen Briketts 


NÜRNBERG 
und seine 
TRIUMPH 


Schreibmaschinen 


D 
Aheinwein Wer nt re 


5 Im Faß Liter NM 0.85 Werbekiſte: 

Gediegene Ruf Ruf 20 81.7 Sorten RIN 27.90, 3 Mon. Ziel 

WeingutWirth,Wöllstein b. Bingen a. Rh. 
34211 34211 Beſitzer: J. Wirth, Lehrer i. N. 


Zählt zud. größt. Weingüt. Rheinheſſens 


Steind. Hirchenplatz 5 —— ——- 


Eugen Woywod 


1 ir 
Karl Dudek 
Büromaschinen 


KönigsbergPr. 
Fleischbänkenstr. 38 


Möbel 


in großer Auswahl 
und Preiswürdigkeit 


Genoſſenſchaft des gu Inh.: Helene Siemering 
Oſtpr. Tiihlerhandwerks N Häthe Neumann Trasn Kirchenstraße 72 
früher Leo Wolff Nachf. cke Hohenzollernstraße 

Fernsprecher 328 5. 


Am Schloß 1 Neue Kurse 
Alles fürs Büro in sämtlichen Handelsfächern 


Alles für Schule u. Studium 
Alles für den Künstler 


Reparaturen 


an Klavieren 
und Harmoniums 
in höchster Vollendung 


J. A. Pfeifer 


Das größte bianohaus in Ostpr. 
Vorder-Roßgarten 46 
: 205 Lernr. 35757 


AN 
0 es 
2 der Stadt 


Besuden 
Sie 


Herrenſtoffe 


Sonderangebot ſolange Vorrat reicht. 
Garantie für reine Wolle, Edelkammgarn, 
Pfeffer u. Salz nach engl. Char. Zahlungs⸗ 
erleicht. ohne Aufgeld. Muſter koſtenlos. 


Werner Schaller, Tuche 
Greiz (Die Stadt der Stoffe) | 


Selbſtherſtellung 
v. Ia Streichinſtrumenten aller Art, 
Kunſtv. Reparaturen, a e⸗ 
rungen. Bogen, Etuis, Zubehör, 
ff. Saiten. 1a Gitarren, Lauten, 
Mandolinen uſw. Katalog frei. 
Mäßige Preiſe. Monatsraten. 
| Theodor Berger, Geigenbaumſtr. 
Markneukirchen in Sachſ. 28e 


Ausstellung! 
D Wer ein neues oder gebrauchtes 


===| HARMONIUM 


gut und preiswert kaufen will, 
wende sich vertrauensvoll an die 
9 Harmoniumfabrik 

rdt & Herfurth, G. m. b. H. 
in Wuppertal-Barmen 3d 


kamelhaarloden- u. 
Flausch-Mäntel.: terren 
wasserdicht imprägn., n. Ihrem Maß, Sitz garant. 
° Kamelhaardecken 
Anzugstoffe 
Daunen- und 
Steppdecken 


Zahlbar in 6 Monatsraten, erste 
Rate 4 Wochen nach Empfang. 


Katalog 3, Maßl ste und Muster 
unverbindlich geg. Rücksendung 
Lodenhaus Nürnberg 


Berlin C 2, Spandauer Straße 19 
—mp' .. 


Deutfhes Fomitien-Kaufhous 6. m. b. f. g 


Rönigsberg Pr. — Steindamm 147 | 


Matr.-Kind.-Anzüge, Kleid. u. Mäntel 


2 

ke: Körpergröße, ScheitelhisSohle 
nab.o.Mäddh.u.Berufan«' 

geb) Marine-O ezier«-[[TE 


u. Vachtklubſergen f. Anzüge 
Damen · Mantel, Koſtume uſw. Gratis bemuſt. Angebot. 
Teilzahlung. Marine-Verſandhaus B. Preller, Kiel. If 


Hohlenkontor 


aaa JOH. GUMBOLD gr am Nordbahnhof 
H ® V/ KONIGSBERG PR., MUNZ STRASSE 25/26 — ae m ee A 
onıg 


das Haus der schönen Möbel 
kauft Unentbehrlich für die Hand des Lehrers die methodiſche Anleitung zur 


in allen Preislagen 
Oſtpreußenfibel: 


Die Oſtpreußenfibel im Unterricht 
Anregung zum Gebrauch der Hirtſchen Schreibleſefibel 
| kart. RM 2.25 

erhältlich in allen Buchhandlungen 
Pädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen GmbH. 
Sturm - Verlag — Ferdinand Hirt, Königsberg Pr. 
Gr. Schloßteichſtraße 10 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Aufträge 
für den Anzeigenteil 


nehmen entgegen die An- 
zeigen-Äbteilung des,, Ost- 
preußischen Erziehers 

Königsberg Pr., Wrangelstr. 7 
u. die Firma Mak. AÄnzeigen- 
Expedition Königsberg Pr., 
Steindamm 165/67. Einsen- 
dungen für die am Sonn- 
abenderscheinende Nummer 


E = 2 2 a 7 2 22 u. - 
Berücksichtigen Sie ice] | ee 


: Nati ialiſtiſcher Lehrerbund, Gau Oſtpreußen, König sberg Pr., Neue Dammagaſſe 10a, — Schriftleiter: Dr. Max Sareyko, 

Korans beter Pf. nnter Allee 446, Ferncuf Mr. 37877 Sten verkee kender Schriftleiter. Dr. von Knobelsdorff. Königsberg Wr. 
Kunckelſtraße 14a Verantwortlich für den „Rechtsſchutz des Erziehers“: Eduard Gegunsg, Königsberg Pr., Hindenburgſtraße Nr. 52, Feru⸗ 
e u WB, Client Bere: Orkeihde utälnih em Arusa 
ä emeinſcha pre = 8 and a 5 8 af erei 
Geb deren e ernruf 45726/27. Bezugspreis monatlich 1,— RM. Einzelnummer 0,30 RM. 


. m. b. H., Stu 
G. m. b. H., Königsberg Pr., Selkeſtraße 3/4, F . 
o >. A. III. Viertelj. 35 — 10720. — Zur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2 


seit 25 Jahren 
Preisangebote erbittet 


Aliner & Schwabe 


Berlin - Pankow, Mühlenstr. 26 


ich zu Weihnachten ? 
Goldfüllhalter 
Silberstifte 


Nur bewährte Fabrikate 
in reicher Auswahl 


Englick & Quatz 


Königsberg Pr., Gr. Schloßteichstr. 10. 


Was schenke 


„nn. 


